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VORBEMERKUNG 


Die Beispiele des antifaschistischen Kampfes in den fa¬ 
schistischen Massenorganisationen in Deutschland sind 
von den illegalen Kämpfern seihst mitgeteilt worden. 
Unter den schwierigsten Bedingungen kamen Delegierte 
aus allen Industriegebieten Deutschlands zur Brüsseler 
Parteikonferenz der Kommunistischen Partei Deutsch¬ 
lands, berichteten über die Erfahrungen und Probleme 
des antifaschistischen Kampfes und arbeiteten selbst jene 
Politik für den antifaschistischen Massenkampf aus, wie 
sie in den Beispielen in dieser Broschüre dargestellt wird. 


Zur antifaschistischen Arbeit 
in den Massenorganisationen. 

Zehn Jahre lagen die Achäer vor Troja. 
Da sahen sie ein, dass sie die Stadt nicht mehr 
mit der bisher angewendeten Taktik einneh¬ 
men können, ihre Kader waren fast verloren, 
die Helden der Achäer waren fast alle in den 
Kämpfen erschlagen worden. Da fiel dem 
Odysseus ein, man muss etwas unternehmen, 
dass erstens das Heer bei den Mauern von 
Troja hält, und zweitens, was es ermöglicht, 
in die Reihen des Feindes oder seiner Befesti¬ 
gung einzudringen. Er kam auf den Gedan¬ 
ken mit Hilfe eines hölzernen Pferdes nach 
Troja hineinzukommen. Er machte ein höl¬ 
zernes Pferd, aber er machte es grösser als 
die Tore von Troja, damit der Feind selber 
ein Stück der Mauern niederreissen musste, 
dann stieg er selbst ein, der Ausdenker des 
Planes, mit den Besten seiner Kämpfer, denn 
es sollte die Aufgabe gelöst werden, dem 
aussenstehenden Heere durch das Eindringen 
in die Festung von innen zu helfen. Das Pferd 
wurde den Trojanern als Geschenk darge- 
bracht. In der Nacht war ein Fest und als 
die Trojaner betrunken waren, stiegen die 
Achäer aus, öffneten die Tore und ermöglich¬ 
ten so den Sieg. Das ist eine komplizierte 
Taktik, die hier angewandt wurde, aber sic 
brachte auch den Erfolg. Es wäre nicht rich¬ 
tig, einfach zu sagen: „Geht in die faschisti¬ 
schen Massenorganisationen*^, sondern es 
kommt darauf an, wie in den Organisationen 
revolutionäre Arbeit zu leisten ist, wie und 
zu welcher Zeit man den Widerstand organi¬ 
sieren und einen Angriff, sei es selbst mit den 
Methoden des Feindes, auf den Feind machen 
' kann, damit man wirklich das Herz des Fein¬ 

des trifft. 
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Aus der Deutschen Arbeitsfront 
und den Betrieben: 

Was geht im Bergbau vor sich ? 

Der Tarifvertrag im Bergbau ist seit der Macbtüberna'hme Hit¬ 
lers nicht verändert worden. Nach dem Tarifvertrag soll der Hauer 
bei 8 stundiger Arbeitszeit 7.77 Mk. verdienen. Was ist der Fall? 

ei ^r grösste Schufterei und Quälerei gelingt es nur sehr weni¬ 
gen Hauern diesen Tariflohn zu erreichen. Die Kumpels bekom¬ 
men so grosse Abbauteile zugewiesen, dass sie gezwungen sind, um 
Überhaupt auf ihren Lohn zu kommen, eine Viertel- oder halbe 
Schicht, ja sogar Doppelschichten zu verfahren. Dann kommen sie 

aut einen Lohn von 7.77 Mk. bezw. bei viel Ueberschichten auf 
8 Mk. 

Die Methoden des Lohnabbaus. 

Wir hatten schon früher in legalen Zeiten einen ungeheuren 
Kampf zu führen gegen die Stützaäbbaumethoden. Man wollte unter 
aller Umständen Holz sparen, um einen grösseren Profit herauszu- 
schinden und hat deshalb die breitere Abbaumethode eingeführt. 
Wo früher cm Kohlenfeld zu 1.50 m abgebaut wurde, wollte man 
dazu übergehen, es auf 2.20 m zu erhöhen, d. h. siebenfach breit 
a^bbauen. Nach dem Machtantritt Hitlers ist das gelungen. Sie haben 
diese neue Abbaumethode eingeführt. Der Kumpel muss noch mehr 
schuften als bisher. Die Unfallgefahr wächst, weil die Hohlräume 
grosser werden. Die steigenden Ziffern der Unfallstatistik im Berg¬ 
bau zeigten die wachsende Ausplünderung der Bergarbeiter durch 
das Grubenkapital. 

Ebenso ist man dazu überg^angen, das Fassungsvermögen der Ko(h- 
towagen zu erhöhen. Man begründete es damit, dass die Kohle vom 
Wagen herunterfiele. Es wurde ein Kranz von 20 cm Höhe an 
jedem Kohlenwagen angebracht, so dass der Kohlenwagen, der früher 
15 Zentner fasste, jetzt 20 Zentner Kohle enthält. Eine Mehrbe¬ 
zahlung erfolgt selbstverständlich nicht. 

$ 

Die Ausbeutung der Schlepper und Lehrhauer. 

Auf den Schächten gehen die Direktionen dazu über, 2 Schlepper 
zuiTi Zimmerhauer zu stellen. Der Zimmerhauerlohn ist i Mk pro 
^hicht höher. Hier spart man, indem man die Schlepper zwingt, 
eine höher qualifizierte Arbeit zu geringerem Lohn auszuführen. 
Den Profit hat die Verwaltung. Das gleiche mit den Hauerkursen. 

dass nur der Hauer werden kann, der eine 
dreijährige bergmännische Lehrzeit hinter sich hat. So lange er kein 
Hauer ist, kann er nur einen prozentualen Lohn bekommen und 
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dieser beträgt 5—10% weniger. Man sagt den Lehrhäuern, die 
eine dreijährige Tätigkeit hinter sich haben und sich zu einem 
Kursus melden, „hört, wir haben noch nicht genügend Anwärter 
für diesen Hauerkurs“, — und zwingt sie so zu dem geringeren 
Lohn weiter zu arbeiten. 

Das Strafsystem. 

Nach der Machtübernahme der Faschisten wurde das Strafsystem 
in ungeheurem Maße gesteigert. Früher konnte man keine Strafen 
verhängen oder abziehen ohne Zustimmung der Betriebsräte. Heute 
wird danach nicht mehr gefragt. Der Vertrauensrat kann nur durch 
den Druck der Belegschaft sein Mitbestimmungsrecht erkämpfen. 
Man kann tagtäglich in der Strafkasse lange Streifen von Papier 
sehen, wo viele Kameraden mit Strafen belegt werden. Eine der ty¬ 
pischsten Strafen ist die für unreine Kohle. Wenn ein Wagen kon¬ 
trolliert wird und es finden sich mehr als 30 kg Steine der 
Wagen kann von einer 50 Mann starken Kameradschaft kommen —— 
so wird pro Kopf 50 Pfg. Strafe erhoben. Und wie ist es mit 
der — wenn man es so nennen will — „gerechten Bestrafung ? Ist 
es dem Arbeiter möglich, reine Kohle zu schicken? Nach dem heuti¬ 
gen Abbausystem ist das einfach unmöglich. Man geht dazu über, 
bei Flözen, wo ein loser Stein darüber ist, diesen gleichzeitig mit 
der Kohle abzübauen, so dass also, wenn der Hauer beim Kohlenge¬ 
winnen ist, ihm jedesmal fast der ganze Stein in die Kohle fällt. 
Durch das uneinnige Antreihersystem hat er die grösste Mühe, reine 
Kohle herauszubringen. Er kann sich meist nur darauf beschränken, 
die grössten Brocken herauszuwerfen. All das kleine Zeug bleibt 
meistens drin, vielfach sogar auch grosse Stücke. Kommt darm so ein 
Waggon nach oben, wird er als unrein bezeichnet und die ganze 
Kameradschaft mit 50 Pfg., oft sogar mit i Mk. Strafe belegt. Das 
gleiche trifft zu auf den Mindermaßwagen. Es gibt Strecken bei uns 
im Bergbau, wo früher hundert Wagen geladen wurden und heute 
bis zu I 200 Wagen beladen werden. Genossen, stellt Euch vor, was 
es bedeutet, in einer Zeit von 7 Stunden — man muss den Beginn 
der Arbeitszeit, die Einfahrt und die Ausfahrt abrechnen 
Wagen Kohle zu laden. Das ist keine Kleinigkeit. Der Arbeiter hat 
also gar keine Zeit, diesen Kohlenwagen so zurechtzuschütteln, das 
die Kohle fest gepresst wird. Auf dem Wege oben ankommen, sind 
sie oft nicht ganz gefüllt. Fehlen vielleicht 10 cm, so gibt es wieder 
für die ganze Kameradschaft eine Strafe von 50 Pfg. 

Nach der Einführung elektrischer Lampen. 

Nun, Genossen, noch zu einer anderen Frage, die bei uns Im Berg¬ 
bau eine grosse Rolle spielt, das ist die Lampenfrage. Nach Ein¬ 
führung der elektrischen Lampen — friüier hatten^ wir nur Bcn- 
zlnlampcn — kann man feststellen, dass wegen dieser Frage ein 
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üt "'nTr Belegschaft mit der Verwaltung imgangc 

• .u verstand es, dieser Schwierigkeit aus dem Weec 

"u ’"‘|eni sie die Beaufsichtigung der Lampen der l^irma 

™ einetfeSetpa'^rr 

brennen ~ trotzdem noch monatelang 

brennen — kommt der Lampenmeister, der die Sache unter sich 

und prozentud an jeder Reparatur beteiligt ist, und macht aus 
der geringfügigen Reparatur eine grosse Sache. Die Lampe w^d aSs- 
fnÄ “ Fäden eingezogen, neue Birnen ebglsSraX 

Teirar T Kumpel fälSf Die 

Reparatur wird nur dann gratis vorgenommen, wenn durch ZeuSS 

bewiesen werden kann, dass nicht durch die Schuld des ArbeiLs 

pSenTo^/An?- ''i'- *" seltensten 

im Schachtanlage war ein Schlepper, dessen Lampe 

im Schacht herunterficl, sie war vollkommen zertrümmert 
Schlepper hatte keine Zeugen, die beweisen konnten, dass er nicht 
die Schuld daran trug. Nun stellt Euch vor, was es’f^ diesen Ar- 

bezaM fY Reparatur dieser Lampe 35 Mk. 

bezahlen muss, wo ein solcher Arbeiter oftmals nicht in der Lage 
ist, sein Kostgeld zu bezahlen. ° 

Die Vertrauenärzte — Werkzeuge der Knappschaft. 

Kapitel sind die Vertrauensärzte. Durch 
die vielen Feierschichen sind die Leistungen der Krankenkas- 
sen sehr gering geworden, aber durch das^ unerhörte Antreiber- 
syst^ steigen die Krankenziffern oft ins Ungeheure. Oft feiert 
ci,« Belegschaft. Den Revierärzten wird jegli¬ 

ches Bestimmungsrecht über die Dauer der Krankheit gencL- 

^m’ok'^ Kumpel drei Tage oder 6 Tage krank, wird er 
zum Oberarzt geschickt, einem willigen Werkzeug der Knappschaft 

Krankheit g«und geschrieben. 
Ich will hierfür ein Beispiel geben: Wir hatteen einen herzkanken 

Sbeltendurch das dauernde 
Arbeiten mit dem schw^en Bohrhammer hatte. Er wurde krank. 

Man schickte ihn zum Oberarzt. Dieser sagte; „Sie sind gesund 
Sie konn^ [• ^^^uer war Vater von 5 Kindern,^er ging 

amfäk" er zusammen. Er mi^stf 

den Krankenschein aus- 

Kur« Zeit spat«- war er schon tot. Im Bericht heisst es: „Gestorben 
arbeSe^*?^^^^^ ’ K^eraden sind gezwungen, so lange zu 
'if?;- ^‘*5 ^}\^“/^"’menbrechen. Sie sagen so: Was nutz! das 

Feie« £h n.vh^ ‘^''u bekomme nichts, 

feiere ich noch drei Tage, schreibt mich der Oberarzt gesund Also 

& sich einmal die 

Mul« macht, bei Schichtschluss an die Zechentore zu gehen und 
die Kumpels mit ihren fahlen mageren Gesichtern und ihren krum¬ 
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men Rücken sieht, dann weiss man, wie cs den Bergarbeitern geht. 
Der Bergarbeiter fühlt jeden Tag die Schwere seines Berufes, wie 
er ausgebeutet wird, und wie ihm von niemandem geholfen wird. 
Er muss einfach arbeiten gehen bis er verreckt. Feiert er krank, so 
muß er die Deputatkohlen von seinem Krankengeld bezahlen, eben¬ 
so die Miete für die Werkswohnung. 


Unsere Losungen zur Kampfmobilisierung im Bergbau 

Für welche Forderungen kann man die Bergarbeiter gewinnen? 
Der Kampf für demokratische Rechte und Freiheiten, das ist auch 
der Kampf um den Tarifvertrag. Dieser Tarifvertrag wurde abge¬ 
schlossen zu einer Zeit, wo der Arbeiter noch Rechte hatte. Hier 
.müssen wir anknüpfen. Wir fordern die Abschaffung des Meter¬ 
gedinges; die Wiedereinführung der alten Abbaumethoden; bei grös¬ 
serem Fassungsvermögen — höhere Bezahlung des Wagengedinges; 
Durchführung der Hauerkurse; Abschaffung der Strafen für uri- 
reine Kohle und Mindermaß; Kontrolle der Belegschaften über die 
ohne Nummer beförderten Wagen; kostenlose Reparatur der Lam- 
.pen; Abschaffung der Zwangsabgaben für die Winterhilfe; freie Be¬ 
lieferung von Deputatkohlen sowie freie Miete während der Krank¬ 
heit; auf Grund der ungeheuren Feierschichten sowie der Teuerung 
eine generelle Lohnerhöhung. 

Wie können wir den Arbeitern beweisen, dass diese Forderun¬ 
gen durchführbar sind? \(^ir erinnern an die hohen Direktoren- 
gchälter, an die grosse Zahl der Direktoren. Wir fordern die Ab¬ 
schaffung der verantwortungslosen Fahrsteiger, dieser Parasiten, 
die unten herumlaufen und keine andere Arbeit haben, als die Berg¬ 
arbeiter anzutrei'ben. Wir zeigen auf, welche Reingewinne die Gru¬ 
benbetriebe haben. Ich will einige Beispiele anführen: 

Auf einer Schachtanlage betrug im Jahre 1934 der Reingewinn 
21/2 Millionen Mark. Das Rheinisch-Westfälische Kohlensyndikat 
zahlt jährlich seinen Vorstandsmitgliedern die Sutnrne von 524.354 
Mark. Die Harpener Bergwerksgesellschaft zahlt ihren Vorstands¬ 
mitgliedern im Jahre 355.59^ Mark. Wenn wir das den Bergarbei¬ 
tern sagen, kameradschaftlich mit ihnen darüber sprechen, so wer¬ 
den sie begreifen, dass unsere Forderungen durchführbar smd. Wir 
müssen in der DAF (Deutsche Arbeitsfront), in den Schäften für 
die Durchführung dieser Forderungen kämpfen. Wir müssen die 
Kreisleitung der Deutschen Arbeitsfront und die Vertrauensrätc 
unter den Druck der Belegschaften setzen. Wir müssen energi^h 
handeln, die Lebensverhältnisse der Bergarbeiter sind katastroi^hal. 
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9*’^“'}*?.'®'““« gemeinsamer Kampfak- 
ir täglichen InterLen* 

risSln^hlr **"'* ‘*‘® ‘*®" 

Iv 1 * ¥J?®T*^®J*|f” Massenorganisationen in 

die das werktätige Volk hineingetrieben wurde 

l«n ^‘»'^«“gsfeld. Das trifft vor al-’ 

lern auf die ,Deutsche Arbeitsfront“ zu, in der sich 

werklchaTten®*! T^*" aufgelösten Ge^ 

vn„ ^ F 1^®/'“**^",' ' allen übrigen, 

«««« ® ^herrschten Massenorganisa- 

flonen sind grosse Mdgliclikeiten der Organisie- 
rung einer Opposition unter den mit der «oSa- 

dSn ^Ele^meiS^r- Delegierung unzufrie- 

ruiffsaSv! ** ’ i“'‘ ®»“®,.systematische Aufklä- 
dcn^F^t-* I ‘D®",PpDftisch indüferenten oder 

oÄh™“ Än'. 5 “‘‘“ •“**' 

KP^r Resolution der Brüsseler Parteilfconferenz der 


°tÄrtrau\t''rtf 

enÄStÄ 

Schon m der Legalität setzte er sich für die InSeJen dS Ä ’ 

durch. Hier knü^flnTnser"^^GeTosserä. die^ArbSLTd“ 

Beschwerde oder Forderung hatten, so schickte man sie zu ihm 
Dadurch kam dieser Vertrauenratsobmann, weil er sich wirklich^ 
le Interessen der Belegschaft bemühte, rasch in ein gespanntes Ver- 
haltnis zur Verwaljung. Es kommt öfter im BeribTu ^or dass 
Kohlenwagen herausgefördert werden, die auf dem Weee nach oh-n 

'"l" feststelkrkaTaSjteti;; 

ummer diese Wagen zu schreiben sind. Diese Wagen werden 
^?*"*^ützunpkasse der Schachtanlage zugefülfrt- das war 
auch schon in der legalen Zeit so. Die Verwaltung hattrzur Redst- 
^rang dieser Wagen gefügiges Subjekt eingesetzt, das weniger 

Merve"£/^ " Wirklichkeit ohne Nummer herauskamS! 

verlangten unsere Genossen, dass jeder Wagen, der ohne 
Nummer herauskommt, genau notiert wird. Der Obmann des Ver¬ 
trauensrates stellte sich eine ganze Schicht oben am Schacht hin und 
«g,«r.cr.e d.e,. Wagen, die „W Nunme, kamen Sltellie Sa 
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ilicraus, dass gegenüber anderen Tagen, wo lo \i Wagen aus 
dem Schacht kamen, an diesem Tage 200 Wagen ohne Nummer 
befördert wurden. Es kam zu einem grossen Krach mit der Ver¬ 
waltung. Daraufhin versuchte diese dem Obmann eins auszuwischen. 
Man beschuldigte ihn, er solle Geld aus der Sterbekassc genommen 
haben, ohne richtige Quittung und ohne Unterschrift. Diese Sache 
war vollkommen klar, er hatte die Einwilligung des Vorstandes 
der Sterbekasse. Trotzdem aber wurde er zwangsbcurlaubt und 
seines Postens als Vertrauensrats Vorsitzender enthoben. Unsere Ge¬ 
nossen reagierten richtig. Sie verteilten Flugblätter mit der Lx>sung: 
Wir stehen hinter unserem Vertrauensrat, er hat unsere Interessen 
vertreten, wir fordern eine Belegschaftsversarrunlung, auf der der 
Vertrauensrat sprechen soll. Auf den Druck der Belegschaft musste 
nun tatsächlich der neueingesetzte Vertrauensrat eine Belegschafts- 
Versammlung einberufen. Eine derartige Versammlung hatte die 
Belegschaft noch nicht erlebt. Selbst nicht ln der legalen Zeit. Man 
hatte zu dieser Versammlung einen Bonzen aus Essen geholt, der 
der Belegschaft einhämmern sollte, wie verwerflich das Verhalten 
dieses Mannes gewesen sei. Und nun konnte man feststellen, dass 
sogar Kameraden, die sonst kein Wort sagen konnten, empört wa¬ 
ren über diese Gemeinheit der Faschisten, über das Verhalten der 
Verwaltung und das Zusammenarbeiten mit den Faschisten. In 
ihrer gesunden und kräftigen Bergmannssprache traten sie auf und 
forderten, dass der braune Bonze aus der Versammlung zu ver¬ 
schwinden hätte. Daraufhin forderte dieser Bonze die SA und SS 
auf, den Saal zu räumen. Aber auch diese standen hinter der Be¬ 
legschaft und rührten keine Hand, ihm zu Hilfe zu eilen. Man 
musste die Polizei holen, die den Saal räumte. 

Ein wichtiger Hinweis: Wir müssen die faschisti¬ 
schen „Arbeitergesetze“ studieren. 

Wir haben mit Vertrauensräten und Nazianhängern oft die Er¬ 
fahrung gemacht, dass sie wirklich ehrlich an die nationalen Phra¬ 
sen glaubten, aber mit der Zeit eine gewisse Enttäuschung Platz 
griff. Diese Vertrauensräte und diese Nazianhänger kommen zu 
unseren Genossen, zu unseren Anhängern, die sie noch von früher 
her kennen, um von ihnen etwas zu hören. Sic wollen eine Stimme 
der Opposition hören, darüber, was man tun kann. Hier stellen 
wir oft fest, dass unsere Genossen dann nicht verstehen, bei sol¬ 
chen Leuten geschickt und ruhig den resten Schritt der Gewinnung 
für uns zu tun. Hier kommt häufig der alte Groll in Gestalt eines 
gewissen Sektierertums zum Ausbruch und unsere Genossen sagen: 
„Ihr habt Euch den Kram eingebrockt, nun löffelt ihn auch aus.“ 
So können wir diese Leute nicht gewinnen. Wir müssen sie gewin¬ 
nen, weil wir gerade durch solche Arbeiter wichtige illegale Ar¬ 
beiten durchführen können und gewinnen durch 'sie erst einen 
wirklichen Einfluss in den faschistischen Massenorganisationen. Wir 
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uvscn deshalb auch zu den Vertrauensräten, soweit es sich nicht 

u Schufte handelt, ein wirklich freund- 

•schafthches Verhältnis haben. Wir müssen uns darum mit dfn ct 
setzgebungen und den Ley’schen Verordnungen ernsthaft befassen 
damu wir d.esen Vertrauensräten, die sich^ft in ihren dg nTn 
Sfr mehr zurechtfmden, helfen, ihnen mit Rat und Tat 

zur Seite stehen. Ich glaube, wenn wir so an die Fragen heran- 
gehen, wenn wir uns so um die Arbeiter kümmern, dann wird es 
W^fr ^beiter gegen die masslose Ausbeutung zum 

Widerstand und zu Aktionen gegen den Faschismus zuführen. 

Die Papteizelle stand nicht an der Spitze der Massen. 

Statt den SA-Prolefen vor dem Hitlerlerror zu 
schützen, verharrt unsere Zelle im Sektierertum. 

Schacluanlage führten wir schon vor der Machtergrei- 
lung Hitlers einen Kampf gegen die Aenderung des Gedingesystems 
Früher bestand das Wagengedinge. Es gelang der VerwEg d« 
Mete^edinge einzufuhrcn. Dieses war so berechnet, dass ba der 
war^" Antreibere. und Schufterei die Kumpels nicht in der Lage 
Rnr^M zu kommen. Man setzte einen Nazi als 

und saSS^“"^SA-xMann heran 
^hnna ® sind der Meinung, dass nach all den Verspre- 

chungen, nach den Reden unseres Führers diese Antreiberei und 
Schufterei endlich aufhoren soll.“ Der SA-Mann fühlte sich durch 
^•^^‘nhare Vertrauen der Arbeiter geehrt und glaubte, jetzt sei 
er Mornent gekcmmen wo er seine Auffassungen über den Na¬ 
tionalsozialismus des Führers durchsetzen müsse. Zunächst kam er 
T der es ablehnte, irgend eine Erhöhung^ 

A gmg dieser SA-Mann dazu über, 

,^“^^M^"dern ."icht mehr Meter zu machen, als es 
menschenwürdig sei. Natürlich fackelte die Verwaltung nicht lange 
und warf diesen SA-Mann aus dem Betrieb. Als er dabei no?h 
eine kleine Vorstellung bei der Verwaltung geben wollte, alar¬ 
mierte diese die Polizei und der SA-Mann konnte dann im Kon- 
zentrationslager nächdenken über die Möglichkeiten im Dritten 
Reich, Arbciterinteressen zu vertreten. Was taten unsere Genossen? 
Wir hatten eine Ze le von 82 Mann. Die Arbeiter traten an unsere 
Gent^en heran und forderten Massnahmen gegen die Massregelung 
ca Genossen aber sagten: „Was geht uns der 

SA-Mann an, sie haben sich selbst ihre Suppe eingebrockt. Solche 
Beispiele müssen kommen, damit die Nazianhänger sehen, wie sie 
irregefuhrt werden, wie die Versprechungen ihrer Führer aussehen, 
die nichts anderes smd als Phrasen.** 

Solche Auffasnngen sind falsch und schädlich und unsere Lei- 
^ng ist ganz entschieden dagegen aufgetreten. Unsere Genossen 
ihatten die Stimmung in der Belegschaft ausnützen müssen zur Or- 
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ganisierung des Widerstandes. So verharrten sic in Sektierertum, 
isolierten sich von der Belepchaft. Noch mehr, sic rieben sich 
schadenfroh die Hände, weil kein SA-Prolet die von Hitler ein¬ 
gebrockte Suppe auslöffeln kann. Vergassen nachzudenken, dass 
das Schicksaal dieses SA-Mannes das Schicksal Hunderttausender 
Proletarier ist, die zusammenstehen müssen gegen den Hitlerterror. 
Was musste die Zelle tun? 

Sie musste mit allen Antifaschisten den Kampf um die Befreiung 
des SA-Mannes aus dem Konzentrationslager und seine Wieder- 
cinstellung im Betrieb führen. 

Eine vorbildliche Unterbezirksleitung. 

Sie half der Gewerkschafts^ruppe durch sorg¬ 
fältige Instruierung das Sektierertum zu überwin¬ 
den und legale Arbeitsmethoden anziiwenden. 

In einem Textilbetrieb mit 600 Mann Belegschaft bestand eine 
Gewerkschaftsgruppe von 12 Mitgliedern. Diese setzte sich aus 3 
Genossen, 7 Parteilosen und 2 Sozialdemokraten zusammen. Diese 
Gewerkschaftsgruppe beschränkte sich auf die Kassierung von Bei¬ 
trägen und den Vertrieb von Material. Bei einer Gewer’ksdhafts- 
konferenz sprach der Leiter dieser Gruppe, ein Kommunist, über 
die Lage in seinem Betrieb. Er führte aus: „Die Stimmung der 
Arbeiter sei eine sehr gute, aber die Arbeiter wollen nichts Unge¬ 
setzliches tun.** Wir unterhielten uns etwas mehr über die Arbeit 
dieser Gruppe und stellten fest, dass diese Gruppe 18 „Rote Fahnen** 
und über 40 Zeitungen des illegalen „Textilarbeiters** vertrieb. Wie 
ueimt sich das zusammen? Sie wollen nichts Ungesetzliches tun und 
doch vertreibt man illegale Zeitungen, obwohl sie wissen, dass man 
damit rechnen muss, ein paar Jahre Zuchthaus abzukriegen oder 
sogar totgeschlagen zu werden. Diese Gruppe hatte eine starre Or¬ 
ganisationsform, war nicht innerhalb der DAF organisiert, sondern 
ihr gegenübergestellt. Sie versuchte nicht die Stimmung der Ai^beiter 
auszunutzen. Sie stellte nur fest, dort ist ein Arbeiter, der ist gut, 
denn er sagte den Faschisten die Wahrheit, und dann versuchte 
sie ihn für die illegale Gewerkschaftsgruppe zu gewinnen. Aber 
in den meisten Fällen war es so, dass der Arbeiter, der etwas von 
einer illegalen Organisation hörte, sofort an Zuchthaus und Kon¬ 
zentrationslager dachte und nicht zu bewegen war, in die illegale 
Organisation zu kommen. Der Leiter, unser Genosse, hatte dazu 
noch eine solche Einstellung, dass er glaubte, bei der Stimmung 
im Betrieb würde nur noch ein grösserer Lohnabbau fe'hlen und 
der ganze Laden würde Stillstehen. 

Ein gutes Beispiel, wie sich Sektierertum mit dem Spontanietäts- 
glauben verbindet. In der Praxis kam es dann auch ganz anders. 
In der Weberei, wo 60 Arbeiter beschäftigt sind, erfolgte ein di¬ 
rekter Löhnabbau. Die Weber bekamen ihre Arbeit nach Gewicht 
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und forderten sie auf, gemeinsam mit dem Vertraucnsrat auf dem 
Büro der ,JDeutschen Arbeitsfront“ vorstellig zu werden und die 
Rücknahme des 5o®/oigen Lohnabbaus zu verlangen. 40 Arbeiter 
gingen geschlossen nach Feierabend zum Büro der „Deutschen Ar¬ 
beitsfront“. Dort erklärte ihnen der Arbeitsfrontbotize: „Geht be¬ 
ruhigt in euren Betrieb. Ich komme morgen hin und werde mit 
dem Chef über die Zurücknahme des Akkordabbaus verhandeln.“ 
Unsere Genossen Hessen sich, aber darauf nicht ein und es kamen 
Zwischenrufe: „Du musst aber beizeiten kommen. Wir fangen nicht 
früher an, ehe wir nicht die Garantie haben, dass der alte Lohn 
gezahlt wird.“ Am anderen Morgen waren alle im Betrieb. Es war 
eine gute Kampfstimmung. Kein Mensch fasste die Maschinen an, 
niemand hat gearbeitet. Um 9 Uhr kam der Arbeitsfrontbonze und 
war darüber erstaunt, dass die Arbeiter Widerstand leisteten. Er 
beruhigte sie und sagte: „Ich gehe sofort zum Direktor“. Nach 
einer gewissen Zeit kam er heraus mit dem Ergebnis; der Akord- 
abbau ist zurückgenommen, aber nicht in seiner vollen Höhe. „Ihr 
bekommt euren Lohn garantiert.“ Die Arbeiter waren damit aber 
nicht zufrieden und nur durch die Drohung, dass, wenn sie die 
Arbeit nicht aufnähmen, mit gesetzlichen Massnahmen eingeschrit¬ 
ten würde, konnten die Arbeiter veranlasst werden, die .passive 
Resistenz abzubrechen. 

Das war schon ein wirklich grosser Erfolg unserer Arbeit. 

Unser legales Auftreten sicherte den Erfolg. 

Wir sehen, wenn wir bewusst den Willen der Arbeiter in be¬ 
stimmte Bahnen lenken, kommen wir auch zu Aktionen. Im Ver¬ 
lauf des Kampfes war es uns möglich, die starre sektiererische Or¬ 
ganisationsform und Arbeitsweise zu überwinden. Wir gaben uns 
nicht mit der Existenz der Gewerkschaftsgruppe und der Werbung, 
neuer Mitglieder zufrieden. Durch die Aufrollung der Lohnfrage 
und ihre legale Durchsetzung durch den Druck der Belegschaft auf 
den Vertrauensrat und die DAF erreichte die Belegschaft diesen. 
Erfolg. Was konnte unseren Genossen passieren? Der Nazi-Ver- 
trauensrat machte den Vorsprechcr. Das war eine richtige Aus¬ 
nutzung der in den Betrieben vorhandenen legalen Möglichkeiten* 
Der Vertrauensrat war ein eingefleischter Nazi, sogar bereit, sobald 
er etwas über die illegale Organisation erfahren hätte, die Genos¬ 
sen hoöhgehen zu lassen. Aber hier verstand es unser junger Ge¬ 
nosse, der erst in der Illegalität zur Gewerkschaftsgruppe kam, 
keine politische Schulung und über keine grossen Erfahrungen im 
Kampfe verfügte, eine richtige Kampfmobilisierung durchzuführen. 

Wir ziehen aus dem Beispiel vor allem die Lehre, dass am An¬ 
fang der gewerkschaftlichen Bewegung die sorgfältige Vertretung 
der täglichen Interessen der Arbeiter steht. Anfangs werden sich die 
Kollegen in loseren Formen verständigen, später festere Gruppen 
organisieren. 
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nicht zu einer revolutionären Arbeit auswerteten. .Sie hatten regel¬ 
mässig ungefähr 100 Arbeiter zu betreuen, zu kassieren, Zeitungen 
zu verteilen etc. und betätigten sich vollkommen im Sinne des fa¬ 
schistischen Staates und der faschistischen „Arbeitsfront“. 

Sie diskutierten wohl gelegentlich mit den Arbeitern, die sic bc- 
suchten, aber nicht im positiven revolutionären Sinne. Sehr oft 
wurden unsere Genossen scheel angesehen, weil die Arbeiter sagten: 
„Seht Euch einmal diese ehemaligen Kommunisten an; sie sind in 
diesen^ Organisationen; das sind keine revolutionären Arbeiter 
mehr."' Eine solche Kritik war nur möglich, weil diese Genossen ge- 
wissermassen von ihrer revolutionären Plattform abgegangen, weil 
sie nicht die^ Notwendigkeit gesehen haben, den Kampf innerhalb 
dieser Organisationen zu führen. Das musste sie in ein falsches Licht 
bei der Arbeiterscharft bringen. 


Nichts sollen wir unausgenützt vorübergehen lassen. 

Auch wir Kommunisten sind für „Schönheit der Arbeit“. 
Wir forderten einen sauberen Speiseraum. 

In der Kampagne, die die Nazis zur „Schönheit des Arbeitsplatzes" 
führen, nahmen Betriebsarbeiterinnen, die sozialdemagogischen 
Phrasen der Nazis ernst und stellten ihre eigenen Forderungen. Diese 
Forderungen sahen so aus: Eines Morgens kamen die Arbeiterinnen 
in den Betrieb und fanden im Treppenaufgang am Fenster Blumen. 
Die ArbeiteriMcn sagten: „Ja, natürlich, Blumen sind s^r schön, 
aber in der nächsten \C^oche wird man uns wieder unseren Lohn ah- 
bauen". Die stellten die Frage so: Warum sollen wir uns an den Blu¬ 
men nicht freuen, wir wollen auch Blumen sehen. Aber richtiger 
wäre es, wenn man uns einen sauberen Raum gäbe, damit wir 
unser Frühstück anständig einnehmen können. In der darauffolgen¬ 
den Versammlung stellten sie die Forderung eines Speiseraumes, Ven¬ 
tilation im Garderobenraum und Reinigung der Luftabzüge. 

Anmerkung: Besonders jetzt nach der Aufforderung durch die DAF, 
Vorschläge für die „Schönheit des Arbeitsplatzes“ einzureichen, müssen 
ajle Genossen und Antifaschisten die grösste Initiative und Selbststän¬ 
digkeit entwickeln. Wir sprechen mit den Vertrauensräten über die Bil¬ 
dung von Kommissionen zur „Schönheit der Arbeit“ in den Abteilungen. 
Wir machen Vorschläge und treten ein für ihre Verwirklichung. Wir fra¬ 
gen Dich: 

Gibt es bei Euch im Betrieb einen anständigen Wasohraum mit W'arm- 
wasseranluge? Habt Ihr anständige Garderoben und jeder einen ver- 
schliessbaren Schrank? Wenn Ihr während der Frühstücdts- oder Mit¬ 
tagspause immer noch auf den Kisten herumhockt, dann verlangt einen 
saiil>eren und hellen Speiseraum. Schutzvorrichtungen an jeder Maschi¬ 
ne. An allen Ecken und Kanten fehlt es an „Schönheit der Arbeit“ im 
Betrieb. Nutzt die legale Mö^ichkeit zur Mobilisierung der Massen für 
ihre täglichen Iiitcre.ssen aus. Für jeden Antifaschisten gibt es eine grosse 
Aufgabe zu erfüllen! 
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Kampf um die Forderungen der Jugend, 

Viele Fopdepungen dep Hitlep-Jugend sind unsepe 
eigenen. WIp kämpfen gemeinsam füp Ihpe Dupch- 
fühpung. 


Wir harten em Flugblatt zum Reichsberufswettkampf hcrgestellt 
Das Flugblatt enthie t nur Forderungen, wie sie voS der hS- 

und^uttlrfv!^^^ wurden Es war überschrieben: Reichsjugendführer 
und unterschrieben von Baldur von Schirach. Dieses Flugblatt war 

° unsere Genossen fragten, ist es von uns oder 

j Hitler-Jugend? In einer Berufsschulklasse hat der Lehrer 

IhüIJdtrder ^ueh die Schüler. Der Lehrer 

scnuttelte d^ Kopf, steckte das Flugblatt ein und eröffnete den 

n .erricht Die Jugendlichen haben darüber diskutiert. — Ich denke 

FordLfn?'^ Berufsschulklasse über die 

d^km^r^^" Hitler-Jugend ,J)rei Wochen bezahlten Urlaub“ 
diskutiert und Schritte unternimmt für ihre Verwirklichung So 

kommi,n D ’ eintreten, dann werden wir vorwärts 

Ju^e^ld äiid^n Einstellung gegenüber der Hitler- 


UHaubszuschlag epkämpft. 

Der Jugendsprecher arbeitet vollkommen legal unter den 
Jugendlichen im Betrieb. 


Ich will von einem Jugendsprecher erziüilen, der verstand die 

& 1 eb ihrer Interessen im 

Bmn^; n . Genosse? Er las die Zeitung seiner 

friÄi; de*- Meister eine be- 

triebsfuhrung veranstaltet, damit die Lehrlinge den ganzen Betrieb 

misfert Nachtarbeit pole- 

wurde berichtet, dass UrlaubssbeiJiilfe 
ur die Lehrlinge bewilligt wird. Ein Meister wurde gelobt weil er 
Semen Lehrlingen Milch gab. Unser Genosse hat diefe Zeimnfgl 
ncM^en und mit den Jungarbeitern diskutiert- Die Jugendlichen 

knäe^ weT""^ • Leitung zu lesen und sagtL, das ist 

hXlf ’ kennen lernen, wenn wir Urlaubs- 

btihilfe kriegen. Wwhenlang wurde diskutiert, eine richtige Stim- 
mwig geschaffen. Überall wurde gesprochen von Urlaubszu^schlägen 

Betriebes, unter ihnen unser Ge- 
gingen zum Vertrauensrat. Unser 
beiläufig erwähnt, man müsse eine Versammlung ab¬ 
halten. Er hat diesen Gedanken hineingetragen. Der Vertrauemrat 
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hat wochenlang ^rersucht zu sabotieren, aber als das nicht mehr 
ging, musste er eine Versammlung einberufen mit der 'fagesordnung: 
lOiskussion über die Wünsche der Lehrlinge. Wir haben alle Vor- 
bcrcitungn getroffen, wie zu diskutieren ist, welche Fragen vorge- 
hracht werden sollen und wie die Fragen zu stellen sind. Urlaubs¬ 
zuschlag, Führung durch den Betrieb, Milch an die Lehrlinge, mehr 
Zeit für die Gesellen, damit sie sich mehr um uns kümmern können, 
da wir sonst nichts lernen. Damit ist der Vertraucnsrat zum Unter¬ 
nehmer geschickt worden. Er ist zurückgekommen mit der Mit¬ 
teilung, das können wir nicht erfüllen. Der Unternehmer hat bei 
dem Vorsitzenden der Branche angerufen und sagte dann: Wenn 
wir das in unserem Betrieb durchführen, dann kommen alle Be¬ 
trieber Unsere Genossen erwiderten: Ist das Volksgemeinschaft? 
Unsere Gewerkschaften haben sie uns genommen, aber die haben 
noch ihre Unternehmerverbände. Die Lehrlinge haben diskutiert und 
den Vertrauensrat nochmals zum Unternehmer geschickt. Man hat 
den Urlaubszuschlag gewährt, weil es kein Ausweichen mehr gab. 
Über den Urlaubszuschlag haben sich alle gefreut. Die Führung 
durch den Betrieb und die Erfüllung der anderen Wünsche wurden 
versprochen durchzuführen. Unsere Genossen hat der Urlaubser¬ 
folg etwas deprimiert. Sie erklärten, dass dadurch der Vertrauens¬ 
rat jetzt wieder ein ungeheures Vertrauen bekommen habe und das 
sei doch ein faschistischer Vertrauensrat. Aber wir haben schon da¬ 
mals erklärt, keine Angst, und die Bewegung weiter entwickelt. 
Unsere Jungens haben dann gesagt, wir müssen bald wieder eine 
Versammlung machen. Der Vertrauensrat erklärte, es gäbe keine 
Versammlung mehr, höchstens solche, wo ich die Zeitung der Nazis 
verlesen werde. Da haben die Jungens denn auch gewusst, was sie 
von diesem Vertrauensrat zu halten hatten. Wir sehen, dass nur 
durch den Kampf etwas erreicht wurde und unsere Jungens sind 
auf den Weg des Klassenkampfes gestossen. 

Die Verschickung zur Landhiife verhindert. 

Unser Appell an die Nazi-Christen und antifaschistisch einge¬ 
stellten Arbeitereltern. 

Ich will schildern, wie unsere Jugendgrup.pe eine Aktion gegen 
die Verschickung von 200 Jungarbeitern zur Landhilfe organisierte. 
Unsere Jugendgruppe zählte drei Mann. Eine äusserst schwache Or¬ 
ganisation bei einer Betriebsbelegschaft von 4.000 Arbeitern. Wir 
standen da mit unseren drei Mann und mussten uns überlegen, was 
man machen kann. Wir haben folgende Methode angewendet: Wir 
sammelten die Adressen von den jugendlichen Kumpels, von denen 
wir annahmen, dass auch sie verschickt werden. Unsere Genossen sind 
in der ganzen Kolonie herumgelaufen, haben die Namen und Haus¬ 
nummern aufgeschrieben. Wir schrieben drei verschiedene Briefe. 
Einen an die Nationalsozialisten, einen an die Christen und einen 
an die antifaschistisch gestimmten Arbeiter. In dem Brief an die 
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Die Jungens wussten nicht, von wo die Briefe kamen S 
warum man sie ihnen wegnimmt Der eanve Uor A ^ 

chen unH miV U^k~, A ganze Urt hat davon gespro- 

sSt F, Ir i Agitation in der Grube unter- 

2um V^f ^ Bewegung zustande gekommen. Die Jungens sind 

hat mallnf V i!®i dieser Bewegung 

hat man auf die Verschickung zur Landhilfe verzichtet. ^ ^ 

Ein glänzendes Beispiel antifaschistischer Massen¬ 
arbeit In der Sportbewegung. 

^^^®!?J'".^^^^",^^^^^istischen Massenorganisationen Möelich- 

hatten. Äh iponSZ Äätig:"«’. S'UhenTe'u 

rtott.: - ““ 

SpttÄn»'»'“-S-hnl.e.en 

daS di^ II Ortsgruppen fragten uns, ist es richtig, 

h^> w- ^ Sportler jetzt in die bürgerlichen Sportverbände ee- 
en? Wir sa^en; Jawohl, obwohl auch wir im Zw^el waren Wir 

^cn die Richtigkeit einer solchen Politik nachzuweisen aber wir 
waren uns mehr klar ob die Taktik des Hineingehe“ i'n d"bÄ- 
gerhehen gleichgeschalteten Vereine richtig war. 

Wir treten in einen gleichgeschalteten Sportverein ein. 

gleSLXketrVrTr Diskussion in einen 

- und Sportbundes und bürgerliche Sportler. Wir richteten an 
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alle Sportler die" Aufforderung: Alle in diesen Verein! Nicht alle 
sind uns gefolgt. Nicht jeder hat sofort begriffen- Ich will erwähnen, 
die alten Parteigenossen wollten meist davon nichts wissen, sie waren 
nicht so aktiv in die illegale Arbeit eingespannt und begriffen 
nicht, dass wir unter den Massen der Sportler arbeiten müssen und 
welche Möglichkeiten der Tarnung unserer Arbeit wir dadurch 
erhielten. Sie haben sogar noch andere Genossen abgehalten, sich 
in diesem Verein zu organisieren. Natürlic'h waren auch wir nicht 
sicher, ob es richtig war in den faschistischen Verein zu gehen und 
zu arbeiten. Vielleicht war es falsch, und die, die nur Kommunisten 
geblieben sind, ohne irgend etwas zu machen, werden dann als die 
echten Kommunisten angesehen. Glücklicherweise zeigt uns jetzt die 
Parteikonferenz, dass dies nicht der Fall sein wird. 

Genossen, wir waren nun in dem gleichgeschalteten Verein und 
das hatte weitere Konsequenzen. In die Sportmannschaft eingereiht 
sollten wir zum Gruss der gegnerischen Mannschaft die Hand hoch¬ 
heben. Das war für uns schwer. Davon wollten wir nichts wissen. 
Erst als wir es durchgesprochen hatten, sagten wir uns, wir heben die 
Hand und denken uns: so tief steckt Deutschland im Dreck- Erst 
dann kamen wir so weit, dass wir uns aktiv betätigten. 

Einige Methoden der Arbeit in den faschistischen 
Massenorganisationen. 

In einem Ort haben wir einen Sportverein, der von uns völlig 
beherrscht wird, der sich aufgrund seiner sportlichen Leistungen im 
Kreis und Bezirk ein gewisses Ansehen verschafft hat. Es ist klar, 
dass die Bürgerlichen auf einen Verein, der viele Siege errungen hat, 
sehen. In zwei weiteren Vereinen des gleichen Ortes sind Sozialde¬ 
mokraten und einige Rote Sportler. Die Sozialdemokraten treten in 
diesen Vereinen nicht in den Vordergrund, sie haben keine Funktio¬ 
nen, sie betätigen sich wenig. Die Sozialdemokraten sind zu uns ge¬ 
kommen, sie wollten in unseren Verein eintreten. In unseren Verein 
konnten wir sie nicht übernehmen, da wir genug Leute hatten. Aber 
ein anderer Verein musste ausgebaut werden. Wir sind an unsere 
Roten Sportler in diesem Verein herangetreten und haben ihnen ge¬ 
sagt: Ihr müsst Euch mit den Sozialdemokraten verständigen, sämt¬ 
liche Funktionäre zusammenziehen und den Kreis erweitern durch 
bürgerliche Sportler, die unserer Partei näherstehen als den Faschisten. 
In 4—5 Wochen stand in diesem Verein ein früherer sozialdemokra¬ 
tischer Funktionär im Vordergrund, ein aktiver Sportler, der auch 
vom Vereinsleben etwas verstand. Bei der Generalversammlung 
waren es die bürgerlichen Sportler, die ihn zum Vereinsführer vor¬ 
geschlagen haben. Der Sozialdemokrat war durchaus nicht abge¬ 
neigt, stimmte zu und ist auch in die örtliche Spielleitung gekom¬ 
men. Jetzt hat der Sozialdemokrat die aktivsten Sportler in seinen 
Händen, er kann jetzt die Sportler beeinflussen. Nachdem er die 
Funktion bekommten hat, kam er zu uns und sagte: Jetzt muss in 
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Verhältniss zwischen beiden Vereinen zu- 
ten Saffen kann K' ^Tu""’ Einheitsfront von un- 

Mögliches, hi“'. ‘“>->11 

Eine andere Methode. 

einw'^Jl^u^n V ^'=''.SP0“bcwegung mit drei verschiedenen Ver¬ 
eine irdenen "“'-.bürgerliche Sportler sind;Ver- 

““SiS'Äe r‘Sd": 

wirklichune ^de7°” vollständig beherrscht werden. Zur Ver- 

P^SeTsoS 

Sttl^ÄfpS?a£Ä 

weten in Kreis- oder Bezirksversammlungen schon schwieriver w<>;i 

iahrelang ÄetrsefcSnlL^^^^^^^ 

taschistische Kommissar es wagt, so einen Funktionär anzugreifen 

wärhcf’! 5 -"’A‘^f beherrschen, die erstklassigen Sport treiben er- 
wachst die Aufgabe, die Sympathie der anderen Vereine zu erobeL 

s“rru„runKr£ i*“* Y"“;“*“"«“ “''f“ “ 

Dann tatsächlich etwas können 

grossen Mun^habfn^ bürgerlichen Sportler, dass wir nicht nur einen 
grossen Mund haben, sondern auch verstehen etwas zu organisieren. 

Wie diskutieren wir mit den bürgeriiehen Sportlern? 

Ich erinnere mich daran, wie wir nach einem Kampf mit einem 

äie ™ Vereinslokal zusam™"r. 

unsV‘Im gefüllt es Euch bei 

m ersten Moment trauten wir uns nicht recht heraus. Sie ha- 
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ben uns das angemerkt und sagten: „Ihr könnt ruhig auspacken, es 
geschieht nichts, Ihr sollt uns Eure Meinung sagen.“ Wir began¬ 
nen: „Im Arbeitersport haben wir viel grössere Möglichkeiten ge¬ 
habt, uns sportlich zu betätigen. Hier sind wir beengt.“ Das hat 
seine Wirkung nicht verfehlt, denn sie wussten, dass wir früher mit 
unserer Sportmannschaft im ganzen Reich herumkamen. 

Dann sprachen wir darüber, dass wir im Arbeitersport viel be¬ 
zahlten, aber heute noch mehr gezahlt werden muss. Wir haben 
ihnen die Beiträge vorgerechnet, die Sportgroschen und die verschie¬ 
denen Gebühren; die Frage aufgeworfen, wie ist es mit den Leistun¬ 
gen? Nichts bekommen wir. Wir schilderten einen Fall, wo einige 
Mann während des Sportbetriebes verunglückt sind. Nur einer hat, 
und auch der nur unfreiwillig, eine Unfallunterstützung bekommen, 
die übrigen nichts. Eine feste Organisation der Unfallversiche¬ 
rung besteht ja garnicht. 

Die bürgerlichen Sportler akzeptieren unsere Kampfvorschlfige. 

Sie wollten natürlich wissen, was man tun soll, damit es anders 
wird. Wir sagten, Ihr müsst dafür sorgen, dass Eure Interessen in 
der Bezirksleitung vertreten werden. Und das geschieht nur, wenn 
Ihr selbst in die Leitung hineinkommt. Wir haben nicht gesagt. Euer 
Kommissar muss weg, aber sie haben verstanden. Als wir gesagt 
haben: „Wenn Ihr in der Leitung seid, dann wird es a^ers“, haben 
sie sofort reagiert und geantwortet: „Der Kommissar ist nichts, das 
ist kein Sportler, der welss sich nicht zu helfen, der muss weg.“ Die¬ 
ser Verein war einer der besten am Ort und hat im ganzen Bezirk 
die schwächeren Vereine stark beeinflusst. Die schwächeren haben 
immer auf ihn gesehen. Und weil dieser Verein jetzt gesagt hat, der 
Kommissar muss weg, da haben die anderen auch gesagt, des Kom¬ 
missar muss weg. Weil wir in den Vereinen überall unsere Sport¬ 
ler hatten, weil wir drin waren, war die Stimmung noch grösser und 
nach einem halben Jahr ist der Kommissar auch weggekommen. 

Der Kampf um die Neubesetzung. 

Jetzt geht es um die Neubesetzung dieser Funktion, wiederum 
kommissarisch. Ein Nazi lehnte sofort ab, der hat gewusst, was ge¬ 
spielt wird. Er ging freiwillig einer Auseinandersetzung aus dem 
Wege. Er schrieb an den Gauführer, dass man eine Versammlung 
einberufen und dort der Bezirksleiter gewählt werden soll. Da der 
Gauführer nichts ahnte, berief er wirklich eine Versammlung 
ein. Die Versammlung war von uns gut vorbereitet. Wir^ haben 
vorher gewusst, wer diese Funktion bekleiden wird, wenn die Ver¬ 
sammlung entscheidet, da der Vorgeschlagene grosses Vertrauen be- 
sass. Wir selbst sind in dieser Versammlung garnicht aufgetreten, 
sondern einige Vereinsfanatiker haben diesen Antifaschisten vor¬ 
geschlagen und die anderen haben ihn unterstützt. Es wurde abge¬ 
stimmt. Einstimmig ist der Vor geschlagene gewählt worden. 
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Kampfmobilisierung und Organi¬ 
sierung. 

Die Feststellung der IV. Parteikonferenz, dass es dem Faschismus 
nicht gelungen ist, in die Hauptmasse der Arbeiterschaft cinzudrin- 
gen, ist eine unwiderlegbare Tatsache. Darüber hinaus stellte die 
Konferenz fest, dass auch eine gewisse A'ktivisierung der Arbeiter¬ 
klasse sich zeigt. Beweis dafür sind auch die in den Diskussionsreden 
aus den Betrieben gebrachten Beispiele- 

Die Unzufriedenheit wächst immer mehr, aber sie allein ist noch 
kein Mittel des Kampfes gegen den Faschismus. Um den Faschismus 
erfolgreich bekämpfen zu können, bedarf es eines ständig wachsen¬ 
den,, energischen und zähen Widerstandes der Massen, vor allem der 
Betriebsarb,eiterschaft. Ein solcher Widerstand muss organisiert wer¬ 
den, er entsteht nicht spontan. Das besagt keineswegs, dass nicht 
hier und da die Arbeiter sich von sich aus zur Wehr setzen. Organi¬ 
sierung des Kampfes heisst in erster Linie die gemeinste Front 
zwischen Sozialdemokraten und Kommunisten zu organisieren. Nur 
die Aktionseinheit garantiert den Sieg des Kampfes. Organisierung 
des Kampfes heisst auch, alle gegebenen Möglichkeiten auszunutzen 
zur Mobilisierung der Arbeiter für den Kampf um ihre Interessen. 
Einige Beispiele aus den Diskussionsreden der IV. Parteikonferenz 
zeigen, wie die Partei ihrer Führerrolle in der Mobilisierung und 
Organisierung des Kampfes der Arbeiter gegen den Faschismus ge¬ 
recht geworden ist. Die Beispiele zeigen aber auch neben den^ Er¬ 
folgen gleichzeitig unsere Schwächen und Mängel und wie wir es 
besser machen müssen. 

Von Kampf um Lohn und Brot. 

Arbeiter solidarisieren sich mit den Angesteliten - 
sie lehnen das Ansinnen des Unternehmers, auf Kosten der 
Angestellten eine teilweise Lohnaufbesserung zu erhalten - ab. 

In einem Betrieb gehören zwei ehemalige SA-Leute der illegalen 
freigewerkschaftlichen Betriebsgruppe an. Auf Initiative der Be¬ 
triebszeile der Partei begannen die Mitglieder dieser Betriebsgru^e 
innerhalb der Belegschaft dieselbe für den Kampf um eine Lohn¬ 
erhöhung zu mobilisieren. Innerhalb kurzer Zeit gelang es, eine der¬ 
artige Kampfentschlossenheit der Arbeiter zu schaffen, dass die Di¬ 
rektion es für vorteilhaft hielt, der Belegschaft einen Vorschlag zur 
Verbesserung der Löhne der am schlechtesten bezahlten Arbeiter zu 
unterbreiten. Wie sah dieser Vorschlag aus? Die Direktion sagte, 
dass die Geschäftslage im Moment es unmöglich mache, eine allge¬ 
meine Erhöhung des Lohnes durchzuführen, aber sie erkenne die 
Notwendigkeit einer gewissen Lohnverbesserung an und schlage eine 
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li/.ci dort mit dem Abrbeitsfronticicer. Die Arbeiter erklärten wieder: 
„Wir gehen nicht eher hinein, bis wir unsem Lohn von 74 Pfg. ha¬ 
ben.“ Die Firma sah sich gezwungen, durch den Druck der Arnheiter 
und ihr einmütiges Auftreten, den geforderten Lohn zu bezahlen. 

Delegation erreicht Zahlung des versprochenen 
Akkordzuschlages. 

Wir hatten in einem Betrieb eine gute Betriebszelle mit 4 Mit¬ 
gliedern- Die berichtete der Leitung folgendes: Bei uns ist eine solche 
Stimmung. Man hat den Arbeitern eine Akkordzulage versprochen, 
wenn sie dementsprechend mehr leisten. Als der Zahltag kam, war 
diese versprochene Mehrzahlung nicht vorhanden, aber die Leistung 
war gemacht worden. Die Arbeiter rebellierten sofort. Der faschisti¬ 
sche Vertrauensrat, der vom Unternehmer bestimmt und nicht von 
den Arbeitern gewählt worden ist, musste von sich aus eine Be- 
Icgschaftsversammlung einberufen. Unter dem Druck der Arbeiter 
wurde dort eine Delegation zur Direktion beschlossen. Die Stellung¬ 
nahme unserer Genossen im Betrieb war folgende: „Man hat be¬ 
schlossen, eine Delegation zur Direktion zu schicken und jetzt wol¬ 
len die Idioten sogar eine Delegation zum Reichsstatthalter schicken, 
als ob der ihnen helfen könnte.“ Die Leitung unserer Zelle war auf 
dem Damm und sagte unseren Genossen: „So steht die Sache doch 
nicht. Was kann es uns schaden, wenn eine Delegation zum Reichs¬ 
statthalter geht und sich über die Zustände im Betriebe besc^hwert. 
Was wird der Reichsstatthalter denn schon sagen? Er wird dem 
Unternehmer nicht auf den Fuss treten. Das müssen wir den Arbei¬ 
tern zeigen- Wenn Du es ihnen sagst, glauben es die Arbeiter nicht. 
Wenn Du es ihnen zeigst, dann glauben sie es.“ Die Genossen begrif¬ 
fen das. Wir hatten dort im Betrieib auch einen Jugendgenossen, der 
schon 2 Jahre aus der Partei ausgeschlossen war. Ein Element, mit 
dem nach der Meinung der Genossen nichts mehr anzufangen, war. 
Diesem Jugendgenossen schlug der Leiter unserer Zelle vor: „Du 
wirst in der nächsten Belegschaftsversammlung — die er gar nicht 
besuchen wollte — auftreten und vorschlagen, nach Ablehnung der 
Belegschaftsforderung durch die Direktion eine Abordnung zum 
Reichsstatthalter zu schicken. Für diese Abordnung kannst Du Vor¬ 
schlägen den Obmann, einen Nazi und einen Genossen von uns.“ 
Der Genosse machte das. Die Belegschaftsversammlung fand statt. 
Die Delegation wurde beschlossen. Was war die Folge? Als der 
Unternehmer die Entschlossenheit der Belegschaft sah, gab er nach. 
Der erhöhte Akkordsatz wurde ausgezahlt. 

Naziapbeiter als Streikführer - Polizeiterror 
verhindert Erfolg. 

Wir hatten in unserem Betrieb einen entscheidenden Streik, wo 
Polizei eingesetzt wurde. Zwei SA-Männer und ein SS-Mann standen 
an der Spitze des Streiks. Diese Nazis führten mit unseren Genossen 
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Als die Direktion iii* dieser Zeit dazu überging, den Arbeiterinnen 
statt 60 und 59 Pfg. Srundenlohn nur 58 Pfg. auszuzahlen bei dem¬ 
selben Arbeitstempo, forderten die Arbeiterinnen eine Versammlung. 
In dieser Versammlung stellten sie die Forderung eines annehmbaren 
Lohnes. Da die Preise gestiegen sind und sic nicht mehr mit dem 
Geld auskommen konnten, forderten sie 61 Pfg. die Stunde. Das 
nannten sie einen „annehmbaren“ Lohn. Sowohl bei der Lohnforde¬ 
rung, wie bei den Forderungen für hygienische Einrichtungen nah¬ 
men die Arbeiterinnen unsere Argumente, die wir in den Besprechun¬ 
gen und in der Zellenzeitung in die Arbeiterschaft gebracht hatten. 

Das war ein kleiner Erfolg, aber zweifellos der Beginn eines wach¬ 
senden Einflusses unserer Zelle auch für spätere Auseinandersetzun¬ 
gen. 

Geschickte Diskussion führt zur Aufstellung 
antifaschistischer Vertrauensratskandidaten. 

Bei den Vertrauensrätewahlen stellten wir in den Vordergrund: 
Nur derjenige wird Vertrauensrat, der bereit ist, für den Lohnaus¬ 
gleich entsprechend der Preissteigerung zu kämpfen, der bereit ist, 
für die Forderungen der Arbeiter, Kontrolle der Sicherheitsmass¬ 
nahmen in den Gruben usw., einzutreten. Die Genossen hatten in 
einem Betrieb schon propagiert: „Streichung der Listen“* Wir disku¬ 
tierten mit ihnen und sagten: „Das ist falsch“. In diesem Betrieb 
hatten wir einen Jugendgenossen, der kam freudestrahlend und sagte: 
„Bei uns sind wir so weit, dass alle die Liste streichen wollen.“ — 
„Warum?“ — „Auf der Liste steht an der Spitze der Betriebsführer 
und dann kommt ein Meister, der auf einer Schule der Faschisten 
war und ein ganz blöder Nationalsozialist ist.“ — Wir forschten 
weiter und da stellte sich folgendes heraus: Der Meister machte 
dauernd unter den Arbeitern Propaganda für die Faschisten. Er be¬ 
nutzte die Kaffeepause, setzte sich zu ihnen und diskutierte über 
alle möglichen Fragen. Insbesondere hatte er es auf unseren Jugend¬ 
genossen abgesehen, den er für die Nationalsozialisten gewinnen 
wollte. Da haben wir dann diesem Genossen die Methoden genannt, 
wie er sich verhalten soll und auch die Fragen, welche er stellen soll.. 
Er stellte dann auch z. B. die Frage: „Wie kommt es, dass wir eigent¬ 
lich gar nicht gefragt werden, wer die Liste aufstellt. Das soll doch 
unser Vertrauensrat sein. Früher war das anders.“ — „Ja,“ sagt der 
Meister, „Ihr könnt ja Eure Meinung sagen, wenn die Liste zur Ab¬ 
stimmung gestellt wird.“ Darauf antwortete ihm der Genosse: „Ich 
kann doch nur meine Stimme abgeben, wenn ich vorher das Recht 
habe, zu bestimmen, wer auf die Liste kommt“. — Das wurde die 
Meinung aller Arbeiter, die um den Meister sassen. Die Arbeiter 
sagten dem Meister: „Glaubt Ihr, dass wir diese Liste wählen wer¬ 
den, wo Ihr beide an der Spitze steht? Nein. Wir wählen die Liste, 
wo unsere Kameraden drauf sind, die für den Lohnausgleich sind.“ 
Daraufhin hat der Meister die Liste selbst von der Anschlagstafel 
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zulösen. Es kam auch'zu einer Aktion, wo unsere Genossen dacliten, 
sie könnten schon aktiv eingreifen. Die Nazis al>cr sagten ihnen: 
„Ihr habt 15 Jahre lang Zeit gehabt, um zu beweisen, w»is Ihr könnt. 
Jetzt machen wir das*‘* Unsere Genossen waren enttäu.scht, aber wir 
klärten sie auf und sagten ihnen, sie sollten sich zunächst aus einer 
solchen Stellungnahme nichts machen... Wenn die Nazis allein 
es machen wollen, ist es gut. Wir müssen alles tun, um ihnen zu 
helfen. Wir müssen von Mund zu Mund für die Unterstützung der 
Aktion der Nazis agitieren und wenn wir uns ein Vertrauen bei 
den nationalsozialistischen Arbeitern geschaffen haben, dann wer¬ 
den sie auch ihren Standpunkt revidieren. 

Eine falsche und eine richtige Losung. 

Wir hatten eine Zeitung herausgegeben, in der ein Genosse, ein 
langjähriger Gewerkschaftler einen Artikel schrieb zur Lage im 
Bergbau, über den Gedingestand und die Löhne der Bergarbeiter. 
Ich sagte mir, der Genosse hat grössere Erfahrungen als ich, er ist 
länger in der Partei als ich, er wird das schon richtig machen, und 
kontrollierte den Artikel nicht. Als die Zeitung herauskam stand 
darin: Wir fordern 20 Pfg. Lohnerhöhung. Konnten die Arbeiter 
diese Forderung aufgreifen, wo der Wille zur energischen Durch¬ 
führung solcher Aktionen bei ihnen noch nicht vorhanden war? 
Und in der Praxis zeigte sich, dass die Arbeiter von dieser Losung 
ganz unberührt blieben. Es war falsch, eine solche Losung zu stel¬ 
len. In weiteren Materialien und Flugblättern stellten wir dann 
die Losung: Angleichung der Löhne entbrechend der Preissteige¬ 
rung. Diese Losung ergriff die Masse und machte es möglich, dass 
wir zu einer Reihe guter Aktionen kamen. Wir hatten für diese 
Losung eine Bewegung im Bergbau, wo die Arbeiter einer ganzen 
Schicht streikten. Sie streikten auch einen Tag in zwei verschiede¬ 
nen Eisenwerken. Auch hatten wir einige Streiks in einem grösseren 
Industrieort, wo es gelang, eine 6,2%ige Lohnerhöhung durchzu¬ 
setzen. 

Wie man den Gegner mit seinen eigenen Waffen 
schlägt. 

Eine gute und eine schlechte Methode der Ausnutzung 
der faschistischen Demagogie. 

In einem Betrieb bestand ein Komitee zur Weiterführung der 
Freien Gewerkschaften, worin verankert waren 2 Genossen von 
uns, ein Sozialdemokrat, ein KPO-Mann. Auf Initiative dieses Ko¬ 
mitees erschienen im Betrieb Flugblätter, in denen zu der ständig 
vor sich gehenden Preissteigerung Stellung genommen und die For¬ 
derung des Lohnausgleiches gestellt wurde. Diese Aktion schlug so 
bei der Arbeiterschaft ein, dass der Reichstatthalter gezwungen 
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war, auf einer Kundgebung der Metallarbeiter zu unserem Flugblatt 
zu sprechen. Er sagte: „Arbeiter, wir werden nicht dulden, dass die 
Preise steipn Die dürfen nicht eher steigen, ehe nicht eine de¬ 
mentsprechende Lohnerhöhung vorgenommen wird.“ Er hatte 
riesigen Beifall. Wir führten die Aktion weiter und stützten 
uns jetzt auf die Erklärung des Reichsstatthalters. Wir stellten 
an den Kopf aller unserer Flugblätter diese Erklärung: Was 
^rach der Reichstatthalter: „Ich werde nicht dulden... usw “ 
iJer Kommentar war dann weiter jedesmal eine Aufforderung 
an die Arbeiter, w^ ein Betriebsführer eine andere Meinung 

• Reichstatthalter, gegen diesen Betriebsführer in 

einheitlicher Aktion im Betrieb vorzugehen. Diese Methode hat 
bei den Arbeitern sehr gut gewirkt. Ein andermal schrieben wir auf 
unsere Flugblätter: ,So spricht der Treuhänder der Arbeitsfront.“ 
Dieser hatte nämlich erklärt: „Wir sind mit der 6,2%igen Lohner¬ 
höhung den Arbeitern in breitem Masse entgegengekommen. Wir 
haben eine Lohnerhöhung durchgeführt, womit alle Bevölkerungs¬ 
schichten zufnedengestellt sein können“. Auf unseren Flugblättern 
fragten wir dann: „Arbeiter, seid Ihr wirklich zufriden?“ und als 
Kommentar zeigten wir, welche Forderungen der Arbiter nicht 
erfulh wurden. Das war eine schlechte Methode, die in der Praxis 
auf die Arbeiter fast keine Wirkung ausübte. Falsch war es, nur 
die negative Frage aufzuwerfen: „Seid Ihr zufrieden?“ Das wirkt 
nicht mobilisierend. Man hätte zeigen müssen, welche positiven Vor¬ 
aussetzungen in der Arbeiterschaft selbst vorhanden waren, um die¬ 
se Lohnerhöhung zu erreichen und was zu tun sei, um diese positiven 
Voraussetzungen zu steigern und auch die übrigen Forderungen 
durchzusetzen. 

Geschickte Ausnutzung der faschistischen Presse 
führt zur Entlarvung der arbeiterfeindlichen Politik 
der Nazis. 

Ich will noch ein Beispiel anführen. Wir beauftragten zwei alte 
Genossen mit der Sammlung von bestimmten Materialien aus der 
faschistischen Presse die m^ ausnutzen und an die man anknüpfen 
kann in der praktis^en Arbeit. Sie lasen alle erreichbaren faschisti- 
sehen Zeitimgen, SA-Zeitungen, Arbeitsfrontzeitungen usw. Sie 
horten natürlich auch das Radio ab, die einzelLn Auslands- 
s^dungen und schrieben sich das Wichtigste auf, um das der 
Unterbezirksleitung als Information zu geben für den Pressedienst 

. TT’ Genossen, die diese Arbeit allein 

durchfuhrten haben allerhang herausgeholt, worauf vielleicht die 
Unterbezirksleitung me genommen wäre. Bei der Sichtung 
v<m Material entna^en sie z. B. aus der „NS-Frauenwarte“ einen 
bmmmten Artikel, der von einer Frau Niemand geschrieben 
wurde, und der das Leben einer erwerbslosen Familie behandelte. 
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Sie stellte dort eini Programm auf, wie man von der Erwerbslosen¬ 
unterstützung sogar bei einer dreiköpfigen Familie noch wö¬ 
chentlich I Mark S'paren könne. Also eine ganz niederträchtige Ge¬ 
schichte. Die Parteiorganisation bekam diesen Artikel und jetzt be¬ 
gann man systematisch bei den Frauen diese nationalsozialistische 
„Frauenwarte“ zu sammeln. Dadurch kam man erst einmal mit den 
nationalsozialistischen Frauen in Berührung. Man diskutierte mit 
ihnen. Zu gleicher Zeit wurde dieser Artikel in den Betrieb ge¬ 
bracht. Er kam sogar an einige Vertrauensräte, die diesen Artkel an 
der schwarzen Tafel anschlugen- Eine allgemeine Empörung 
herrschte im Betrieb. Man legte auch diese nationalsozialistische 
Frauenwarte in die sogenannte Volksküche, in die sogenannte 
Wärmestube usw. Überall bei den Proleten ein grosser Protest. 
Dazu natürlich die Diskussion, die unsere Genossen weiterführten 
mit den nationalsozialistischen Frauen. Die nationalsozialistische 
„Frauenwarte“ musste in der nächsten Nummer dazu Stellung 
nehmen und sagen, dass „ungeheuer viel Protestbriefe eingelaufen 
sind aber dass man, wenn die Dinge auch nicht so der Wahrheit 
entsprechen, den Glauben sehen muss, den die nationalsozialistische 
Frau, die diesen Artikel geschrieben hat, an ihren Führer, Adolf 
Hitler, besitzt“. Damit war die Geschichte aber nicht abgeschlossen. 
Durch diese Diskussionen wurden besonders die nationalsozialisti¬ 
schen Frauen kritisch eingestellt und kritisierten nun dauernd die 
nationalsozialistische „Frauenwarte“. Meckerei ist, wenn es nicht 
bei Meckerei allein bleibt, keine schlechte Sache und sicher haben 
wir durch diese Arbeit mancher Nazifrau die Augen etwas ge¬ 
öffnet. 

In einem anderen Fall erreichten die Genossen durch das Aus¬ 
nutzen eines Artikels eine Mobilisierung der Jungarbeiter gegen die 
Zwangsverschickung zum Arbeitsdienst. Dasselbe war mit einem 
Artikel, den die „Börsenzeitung“ brachte zum „Arbeitsdank“, der 
Organisation für Arbeitsdienstler, wenn sie aus dem Arbeits¬ 
dienst zurückkommen. So wie die Nazis diese Geschichte aufgezogen 
hatten, konnten wir das nicht besser machen. Hier wurde so ge¬ 
schrieben: Man höre immer sehr viel von der grossen Bedeutung des 
Arbeintsdienstes für die Jugend und dass es selbstverständlich sei, dass 
man denen, die im Arbeitsdienst waren, auch Arbeit gebe. Wie sei 
es aber wirklich? Wenn die Jungens zurückkommen, können sie 
keine Arbeit bekommen und haben noch nicht einmal ein Hemd am 
Leibe. Wir haben diesen Artikel zu Dutzenden in den Betrieben ver¬ 
trieben. Das hat sehr gut gewirkt, weil gerade damals die Frage des 
Arbeitsdienstes stand und man die Jungarbeiter aus den Betrieben 
herausnehmen wollte, um dafür ältere Arbeiter hereinzunehmen. 
Die Jungarbeiter weigerten sich und auch ihre Mütter und Väter. 
Durch dieses legale Material ist eine ungeheure Diskussion ent¬ 
standen. Es kam so weit, dass in verschiedenen Betrieben die Unter¬ 
nehmer und auch die Vertrauensräte es nicht fertig brachten, diese 
Jungarbeiter in den Arbeitsdienst zwangszuverschicken. Dieser 
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natürlich nicht nur in diesem Unterbezirk. Er wurde 

dTc vertrieben und in der Folge zeigte es 

ch, dass auf der Grundlage dieser Aktion in einer Stadt bei Snem 
Abtransport von 500 Jungarbeitern es zu stürmischen Protesten 

Ein Weg zur grösseren Mobilisierung der Werktätigen. 

Die m den obigen Beispielen gezeigten Erfolge geschickter Ans- 
auch'^be- faschistischen Presse zeigten sich in ähnlicher Form 
Sn? Ärzte-Rundschreibens, in dem eben¬ 

falls solche Dinge standen. Sehr wertvolle Hilfe Idstete un^Sr 
HinweiSuauf D^jJ*‘^h«-ift der Industrie- und Handelskammer, 
Pfund Ti pV K 1- Herstellungspreis der Margarine pro 

Steuern auf i Pfund 40 Pf L- 
S; ^«^hilderte auch wirklich die Lage im 

KrWs Regierung Hitler und erinnerte an die 

Kriegs- und Inflationszeit Wir haben diese Denkschrift einem 

Schil-h gebeten, er solle sie uns auf seiner 

abschreiben. Er hat uns 10 Durchschläge ge- 
ZJ d, ^ T-*" in Wirklichkeit 10 gemacht hatte 

Aulh^Wg K*® Bekanntenkreis verteilt hat. 

Auch wir haben unsere 10 unter die Kleinbürger weitergegeben und 

her J." I'^'^kschrift so ziemlich im gISen ^ 

MaS TusnuSen'lf" faschistisches 

crwl^g ^ ausnutzen können, sondern es zeigt uns auch einen Weg 

solches und eigen« Material ausserhalb des Rahmens unserer Orga- 

selbst und 

CS auch über diese Kanäle an noch breitere Schichten der Bevölkerung 

Kanäle, auch über oppositionell! 
Intellektuelle, Mictelstandler und vor allem Bauern. 
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Die proletarische Einheitsfront - 
die Voraussetzung für den Sturz 
der Hitler-Diktatur. 

Eine selbstkritische Beleuchtung unserer bisherigen Arbeit 
zur Schaffung der Einheitsfront und die daraus sich erge¬ 
benden Lehren für unsere zukünftige Arbeit, 

Wir wollen die Einheitsfront mit ailen Mitgliedern, 
Funktionären, Gruppen und sozialdemokratischen 
Organisationen. 

In einem westdeutschen Ort waren eine Anzahl sozialdemokra¬ 
tischer Organisationen, mit denen wir Verbindung hatten, u. a. auch 
eine grössere Organisation der linken Sozialdemokraten, die in 
heftigem Kampf mit dem Parteivorstand lag. Neben ihr gab es eine 
fast ebenso grosse oder doch ungefähr gleichstarke Gruppe, die an 
den Parteivorstand gebunden und eine Gruppe von SAP-lern. Mit 
der linken Gruppe, die ich zuerst nannte, gelang es verhältniss- 
mässig leicht auf dem Gebiete der Gewerkschaftsarbeit, der Schu¬ 
lungsarbeit, der Agitation usw. zu einer einheitlichen Zusammen¬ 
arbeit zu kommen. Hemmungen aber gab es bei unseren Genossen, 
als wir darauf drängten auch mit den rechten Sozialdemokraten, die 
die Politik des Parteivorstandes für gut hielten, in eine Einheits¬ 
front zu kommen. Bei der Ablehnung der Zusammenarbeit mit den 
rechten Sozialdemokraten stützten sich unsere Genossen — das ist 
interessant — auf die Argumente der linken Sozialdemokraten, die 
mit dem Parteivorstand nichts mehr zu tun haben wollen. Wir 
haben lange mit unseren Genossen diskutiert, dass auch eine Ein¬ 
heitsfront mit den an den Partei Vorstand gebundenen Organisationen 
notwendig ist. Wir sagten unseren Genossen, das es falsch sei, von 
vornherein eine Barriere auf richten zu wollen und zu erklären: 
Hier haben wir die Gruppe des Parteivorstandes — hier haben wir 
die linke Gruppe usw. Mit der einen Gruppe können wir Einheits¬ 
front machen, mit der anderen nicht. Ein solches Verhalten wäre 
falsch. Natürlich müssen wir uns zu den einzelnen Gruppen diffe¬ 
renziert verhalten in unseren Angeboten, weil die eine mit diesem 
und die andere mit jenen einverstanden ist. Grundsätzlich sollen 
wir aber versuchen, mit allen sozialdemokratischen Gruppen in eine 
Einheitsfront zu kommen. In dem geschilderten Fall haben wir eine 
Möglichkeit der Zusammenarbeit mit allen Sozialdemokraten ge¬ 
funden, indem wir mit Sozialdemokraten beider Gruppen ge¬ 
meinsame Besprechungen durchführten. 
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Eine richtige Einstellung zu SPD-Qenossen, die in 
uns noch nicht ihre Klassenbrüder sehen. 

Genossen, ich will noch eine Frage stellen, wir wir feinfühliger 
an sozialdemokratische Gruppen und Organisationen herangehen 
müssen- 

^ Ort hatten wir eine Gruppe, mit der wir Einheitsfront¬ 
verhandlungen führten. Der Leiter einer Gruppe SAJ-Mitglieder 
einverstanden. Der Leiter dieser Gruppe wusste aber 
auch, dass das Einverständnis der Leitung allein noch nicht genügt. 
Er sagte uns deshalb: Bei uns gibt es noch Kommunistenfresser und 
bei Euch sibt es sicher noch Leute, die von uns noch nicht viel 
wissen wollen. Wir wollen mit den bisherigen Ergebnissen in unsere 
Gruppe gehen und wollen hören, was unsere Genossen sagen, dann 
werden wir die gemeinsame Arbeit beginnen. Wir waren einver¬ 
standen und haben uns gesagt; Es wäre falsch, wenn wir erklären 
würden, diese Kommunistrafresser, die in der Gruppe sind, sind 
keine revolutionären Arbeiter. Wir müssen Methoden finden, uns 
auch mit solchen Leuten anzufreunden, um mit ihnen gemeinsame 
Arbeit zu machen. 

Schon vorhandene Einheitsfront gerät ins Versacken 

durch Festhalten an der RGO und durch ein falsches Verhalten 
zu SPD-Arbeitern. 

Nicht immer liegt die Schuld, dass ein Aufruf oder Abkommen 
zur Einheitsfront wertlos bleibt oder wird, an auftretenden Schwie¬ 
rigkeiten oder an einer auftretenden ablehnenden Haltung der Ein¬ 
heiten der SPD, sondern oft teilweise auch an einer falschen, die 
Einheitsfrrat hemmenden Einstellung unserer Genossen, wie fol¬ 
gendes Beispiel zeigt. 

In einem^ Bezirk gab es in der Illegalität verhältnissmässig noch 
eine ziemlich starke RGO-Organisation, die natürlich, wie im 
ganzen Reich, mit vielen sektiererischen Fehlern behaftet war. 
Trotzdem hatten wir aber in dieser Organisation im Oktober 1934 
schon das erste Abkommen mit Führern der Sozialdemokratie einer 
kleinen Ortsgruppe- Einige Genossen der RGO führten die Ver¬ 
handlungen und sie stellten die Sozialdemokraten vor die Frage des 
gemeinsamen Wiederaufbaus der Freien Gewerkschaften. Ein in 
diesem Sinne gehaltener gemeinsamer Aufruf wurde hergestellt und 
in den Betrieben verteilt. In der Praxis führten unsere Genossen 
jedoch die RGO und die Roten Verbände in den Betrieben weiter 
und glaubten, neben der RGO und den Roten Verbänden, die 
Freien Gewerkschaften aufbauen zu können. Sie glaubten auch, dass 
hur sie in den Betrieben diejenigen sind, die die Gewerkschaften 
aufbauen werden. Sie vertrauen den sozialdemokratischen Arbeitern 
sehr wenig und arbeiteten mit ihnen nicht genügend kameradschaft¬ 
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lieh zusammen, zogen"sie nicht heran aus Angst, das die Sozialde¬ 
mokraten beim Wiederaufbau der Freien Gewerkschaften eine 
führende Rolle bekommen könnten. Es dauerte nicht lange, dann 
merkten dies die Sozialdemokraten und erschienen zu den Treffs 
nicht mehr. Sie wurden misstrauisch und zweifelten an unserer Ehr¬ 
lichkeit. Wir hatten zwar einen gemeinsamen Aufruf, doch dieser 
Aufruf stand auf dem Papier. Wir hatten keine gemeinsame Zu¬ 
sammenarbeit. Anstatt die Lehren daraus zu ziehen, argumentierten 
jetzt unsere Genossen gegen diese Sozialdemokraten folgender- 
massen: Das sind die Alten geblieben. Die arbeiten nur mit dem 
Mund mit uns zusammen. Seht doch, sie komnien nicht mehr zu 
unseren Treffs, sie sind feige und man kann init ihnen nicht Zu¬ 
sammenarbeiten. Sie merkten nicht, dass ihr eigenes Sektierertum cs 
war, das sie hinderte zu einem wirklichen Erfolg zu kommen. 

Eine falsche Einstellung zur SPD. 

Wie das vorige, so zeigt auch das nachfolgende Beispiel nur noch 
krasser, dass es immer noch Genossen gibt, die noch nicht erkannt 
haben, dass bei den SPD-Arbeitern, auch bei vielen mittleren, und 
selbst bei oberen Funktionären in ihren Auffassungen sich Änd^n- 
gen vollzogen haben. Sie sind Gegner der faschistischen Diktatur, 
und Klassengenossen, was oft von vielen Genossen noch nicht be¬ 
griffen wird. Das zeigt folgendes Beispiel: 

Nach einer gründlichen Besprechung in der Leitung legten wir 
fest, dass wir, um zu Einheitsfronitmassnahmen mit sozialdemo¬ 
kratischen Organisationen zu kommen, uns nicht darauf beschränken, 
in Betrieben mit ehemaligen Betriebsräten der SPD. fühlung zu 
bekommen, sondern wir auch den' Versuch unternehmen wollen, an 
obere Funktionäre der Sozialdemoikratie heranzukommen. Wir ha¬ 
ben diesen Versuch in einigen Fällen mit Erfolg gemacht. In einer 
Grosstadt gab es einen alten sozialdemokratischen Funktionär, der 
früher von der USP zur KPD kam und dann zurück zur SPD ging. 
Er stand früher in nicht sehr kameradschaftlicher Haltung zur 
KPD- Dieser Mann war im Konzentrationslager und hatte sich dort 
gut gehalten. In den wesentlichsten Fragen hatte er aber noch seine 
alte Auffassung beibehalten. Wir haben einen Genossen beauftragt, 
die Verbindung zu diesem Sozialdemokraten herszustellen, um zu¬ 
nächst nur eine Aussprache herbeizuführen. Dies lehnte der Genosse 
ab. Es handelte sich nicht uiii irgend ein einfaches Mitglied der 
Partei. Er war Unterbezirksleiter. Er begründete seine Haltung so: 
Wenn ich die Verbindung zu diesem Mann herstelle, der die Ver¬ 
antwortung trägt für die Politik der Sozialdemokratie in diesem 
Gebiet, dann begehe ich Verrat an der Partei. Das kann ich nicht 
verantworten. Später nach längerer Diskussion ist es gelungen, 
diesen Genossen von der Notwendigkeit der Herstellung der Ver¬ 
bindung zur SPD zu überzeugen. Es gelang auch, mit dem Sozial¬ 
demokraten in Verbindung zu treten und gemeinsam mit ihm war 
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es niöglich, ein grosse Arbeit beim Wiederaufbau der Gewerkschaften 
zu leisten. Wir sehen oft den Wald vor lauter Bäumen nicht- Ein 
anderes Beispiel, das auch eine hemmende Einstellung unseref* Ge- 
nossen zeigt, ist folgendes: 

In einer Grosstadt gibt es einen Grossbetrieb der Eisenbahner. In 
diesem Eisenbahnerbetrieb haben wir eine Zelle von 21 Genossen. 
INIach gründlicher Information und Diskussion über die Notwendig- 
keit der Einheitsfrontpolitik legten wir fest, dass diese Genossen 
alles versuchen sollen, an sozialdemokratische und früher freige- 
werksMaftlich organisierte Kollegen heranzugehen, um mit ihnen 
zunächst m der Frage der Verteidigung der Interessen der Eisen- 
oahner im Betrieb eine Verständigung zu erzielen. Die Genossen er¬ 
klärten: Bei uns im Betrieb gibt es keine sozialdemokratischen Grup- 
pen und keine Gruppen früher freigewerkschaftlicher Kollegen. Es 
gibt wohl hier und dort noch einen alten Sozialdemokraten, aber 
die machen nichts und wir können mit ihnen in keine Verbindung 
ktramen. Obwohl wir drei Monate Versuche machten, war es nicht 
möglich, eine einzige Verbindung zu finden. Nach drei Monaten 
erfuhren wir auf einem anderen Wege, dass aus diesem Betrieb ein 
rrime^r sozialdemokratischer Funktionär die Verbindung zu uns" 
aufnehmen will. Wir erkundigten uns und es stellte sich heraus, dass 
dieser Funktionär der SPD-Leiter in diesem Betrieb war. Er 
wünsch^ eine Aussprache mit uns über gemeinsames Vorgehen in 
Eisenbahncrfragen. Es ist klar, dass bei einem ernsthaften Versuch 
unserer Genossen, die ja ihre alten Sozialdemokraten sehr gut 
kennen, wir die Verbindung rechtzeitig und schneller bekommen 
hatten und wir einen Schritt weiter wären, als es heute der Fall ist. 

Nur allzu häufig fehlt zwischen unseren Genossen und den ein¬ 
zelnen sozialdemokratischen und ehemals freigewerkschaftlichen 
Arbeitern ein kameradschaftliches, freundschaftliches Verhältnis, 
wie es unter Arbeitskollegen üblich ist. Und da sie sich •persönlich 
nicht verstehen, oft s<^ar einander ausweichen, wissen wir nicht, 
wo sie stehen und was sie machen. Allzuleicht nehmen wir an, die 
SPD ist nicht da. Das ist ein grosser Irrtum. Für unsere weitere 
Arbeit und das Auffinden der SPD ist das Herstellen kamerad¬ 
schaftlicher und freundschaftlicher Beziehungen zu den SPD-Ar- 
beitern und ehemals Freigewerkschaftlern ein sehr wichtiges Mittel. 

SPD-Funktionäre helfen uns unsere Parteiorgani¬ 
sation finden und schliessen mit uns erfolgreiche 
Einheitsfront. 

In der Leitung unseres Bezirks hatten wir eine Zeitlang eine 
solche Auffassung: Wir können die Frage der Einheitsfront erst 
stellen, wenn wir unsere Parteiorganisation ausgebaut haben. In 
einigen Orten hatten wir nämlich gar keine Parteiorganisation, 
sondern nur einzelne Genossen. Wie falsch eine solche Einstellung 
war, sahen wir in der Praxis. 
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In einer Stadt, wo wir ebenfalls keine Parteiorganisation hatten, 
kamen wir zuerst mit einem früheren Gewerkschaftsfunktionär in 
Verbindung. Wir besprachen mit ihm den Wiederaufbau der Freien 
Gewerkschaften. Er war ein Sozialdemokrat und auf meine Frage 
erklärte er: Jawohl, ich kenne noch einige Kommunisten. Ich weiss, 
wo sie wohnen und ich weiss, sie sind heute noch gut. Mit ihnen 
werde ich diese Fragen durchsiprechen. Wir kamen über diesen So¬ 
zialdemokraten an die Parteiorganisation in diesem Ge'biet heran, 
und es gelang auch beim Wiederaufbau der Freien Gewerkschaften 
einige cemeinsame Erfolge zu erzielen. Wir sehen an diesem Bei¬ 
spiel, dass man auch über Sozialdemokraten an die Parteiorgani¬ 
sation herankommen kann, dass sie ehrlich sind, mit unseren Ge¬ 
nossen sprechen und gemeinsam mit uns die Arbeit durchführen 
wollen. 

In einem entscheidenden Grossbetrieb kamen wir auch in Fühlung 
mit einem führenden Funktionär der Sozialdemokratie, der in Ver¬ 
bindung stand mit der sozialdemokratischen Leitung. Er war ein¬ 
verstanden mit dem Dortmunder Einheitsfrontabkommen, das 
zwischen uns und der dortigen SP^Leitung geschlossen wurde und 
versprach, uns die Verbindung mit Sozialdemokraten in drei ent¬ 
scheidenden Betrieben herzustellen. Dabei stellte er uns die Gegen¬ 
forderung, dass wir ihm drei Genossen von uns aus diesen Betrieben 
bringen. 

Für unser Verhalten zu den SPD-Genossen, besonders ihren 
Gruppen, ist es notwendig, aus solchen Beispielen die Schluss¬ 
folgerung zu ziehen, dass auch wir ihnen helfen. Wir können 
das besonders in der Frage der Konspiration. Wir haben eine 
reiche Erfahrung und können ihnen sagen, wie wir gemein¬ 
sam den Aufbau von Gruppen der Freien Gewerkschaften und 
die Bildung von Einheitsfrooitorganen in den Betrieben 
sichern können. 

Die Formen der Einheitsfront können die 
vielfältigsten sein. 

In wie vielfältiger Form sich die Einheitsfront darstellen kann, 
dafür nur ein Beispiel: Ein führender Funktionär der SPD starb. 
Wir besprachen uns mit den Genossen und alles was von uns nur 
irgend mitgehen konnte, ging bei seiner Beerdigung mit. Das hat 
einen ungeheuren Eindruck auf die SPD-Arbeiter gemacht. Sic 
sahen wirklich den Willen bei unseren Genossen, mit ihnen in einer 
Front zu marschieren. Wir konnten nachher, als unser ehemaliger 
Stadtverordneter starb, feststcllen, dass auch Beerdigungen wirkliche 
Demonstrationen werden können. Diese Beerdigung war wirklich 
eine Demonstration. Weit über 600 Mann beteiligten sich daran. 
Und dabei war ein sehr grosser Teil SPD- und christliche 
Arbeiter. 
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Vom Aufbau der Partei-, Jugend- 
u. Qewerkschaftsorganisationen.- 

Durch Ausnutzung alter früherer Funktionäre zu 
einem schnelleren Erfolg. 

Innerhalb unser« Bezirkes gibt es einen Rüstungsbetrieb mit ca. 
12 000 Mann Belegschaft in dem die Arbeit verhältnismässig 
schwer ist. Ich war für diesen Betrieb persönlich verantwortlich 
und ich muss sapn dass wir trotz dreivierteljähriger Arbeit in 
diMcm Betrieb nicht besonders weit vorwärts gekommen sind. Was 
haben wir zuerst versucht? Das war noch vor der Zeit, als ich in 
diesen Bezirk kam. Man hat dort versucht, innerhalb des Betriebes, 
wo zu den Parteipnossen keine Verbindung bestand, eine Partei- 
organ^ation aufzubauen. Wir mussten anknüpfen an das, was da 
war. Wir mussten an Arbeiter herangehen, die nicht Parteigenossen 
waren, dm m irgend einer Form mit uns nur sympathisierten, die 
aber noch keinesw^s bereit waren, in die Kommunistische Partei 
einzutreten, die sich nwh keineswegs zu den Prinzipien des Kom¬ 
munismus bekpnten, die aber gewillt waren, in irgend einer Form 
mnerhalb des Betriebes zur Verteidigung ihrer materiellen Interessen, 
tur irgendwelche politischen und demokratischen Rechte gegen den 
Faschismus zu kämpfen. Mit diesem Menschenmaterial haben wir 
angetangen. Aber wir habp, trotzdem sie noch nicht bereit waren 
in die 1 arteiorganisation einzutreten, versucht, sie für die Partei zu 
gewinnen. Und Genossen, ich muss Euch offen sagen, wir sind da- 
^5 Mitgliedern nicht hinausgekommen. 

Was wurde dann gemacht? Wir schritten im Gegensatz zu der 
ersten Methode, die angewandt wurde, dazu, innerhalb des Betrie- 
bes Gewerksc±aftsgruppen aufzubauen. Wie? Wir haben es so gc- 
macht; Wir sind genau so wie früher, als wir versucht haben, partei- 
A L . j ^ Partei zu werben, dazu übergegangen, einzelne 

Arbeiter, zu denen wir Verbindung hatten, oder über die wir Ver- 
indung zu pderen herstellen konnten, für eine Betriebsgruppe der 
Gewerkschaft zu werben. Wir wussten,. innerhalb des Betriebes 
müssen sowohl Parteigenossen als auch Sozialdemokraten und 
auch eine Gruppe der KPO sein. Aber wir kamen nicht an 
Sie heran. Demzufolge mussten wir uns anfangs nur auf die 
Werbimg einzelner Arbeiter für eine solche Betriebsgruppe 
der Gewerkschaft beschränken. Das war meines Erachtens 
Anfang noch keineswegs falsch. Man muss sich ja 
Uber irgendjemand an die Sozialdemokratie oder an andere Organi¬ 
sationen heranarbeiten. Das ist ohne Zweifel richtig, um dann mit 
ihnen gemeinsam die Gewerkschaft aufzubauen. Aber was war falsch 
^ ^^serer Methode? Falsch war, dass wir noch entsprechend den 
innerhalb der Parteiorganisation zum Teil heute noch vorhandenen 
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falschen Auffassungen versucht haben, alles in ein starres Schema zu 
pressen. Wir haben keineh einzelnen Arbeiter, der sich solch einer 
Gewerkschaftsgruppe anschliessen wollte, innerhalb der Abteilung, 
innerhalb des Gesamtbetriebes als ein vollwertiges Gewerkschafts¬ 
mitglied betrachtet, wenn er nicht pünktlich und regelmässig seine 
20 Pfg. Beitrag für die Gewerkschaft bezahlt hat. Aus diesem Grun¬ 
de, auch aus anderen, die mit solch starren Organlsationsformen in 
Verbindung zu bringen sind, ist es eben dazu gekommen, dass wir 
auch mit diesen Methoden innerhalb dieses Betriebes, wo die Arbeit 
verhältnissmässig schwer zu leisten war, nicht vorwärts gekommen 
sind. Wir sind jetzt zuletzt dadurch, dass wir einen alten ehemaligen 
Funktionär ausnutzten und mit ihm verschiedene Dinge besprechen 
konnten, und er uns auf Grund seiner früheren Erfahrungen auf 
einige Besonderheiten bei diesem Betriebe hinweisen konnte, erst da¬ 
rauf gekommen, dass wir bei der Organisierung irgendwelcher Be¬ 
wegungen innerhalb dieses Betriebes, der von ausserordentlicher Be¬ 
deutung ist, andere Methoden anwenden müssen. Und erst mit Hilfe 
dieses alten Genossen, sind wir dazu übergegangen bezw. haben wir 
die ersten Schritte unternommen, innerhalb der keinen Ortschaften, 
die in einem grossen Umkreis um diesen Betrieb herumliegen, die 
Parteigenossen, die heute noch in dem Betrieb arbeiten, zu sammeln, 
sie vorläufig in selbständigen, ich möchte sagen Abteilungszellen 
zusammenfassten, die durch einen bezw. mehrere Instrukteure un¬ 
tereinander verbunden wurden, um gleichzeitig mit Hilfe dieses 
alten Genossen, der auch Verbindung zu den Sozialdemokraten in¬ 
nerhalb dieses Betriebes hatte, gemeinsam mit der Parteiorganisation 
die Freie Gewerkschaft innerhalb dieses Betriebes aufzubauen. 

Bei der Heranziehung alter Funktionäre, die uns nicht 
nur mit Rat und Tat in der Arbeit helfen können, son¬ 
dern die auch in der Lage sind, ein grosses Stück ^hul- 
ungsarbeit und politische Erziehungsarbeit zu machen, 
ist ihr Bekanntsein zu beachten. Wir müssen vor allem 
sie und ihre Tätigkeit sehr gut sichern. Dadurch sichern 
wir auch die Partei. Wie das im einzelnen Falle gemacht 
werden muss, hängt von der konkreten Lage ab. 

Eine gute Methode der Heranziehung neuer Kader 
für die freie Jugendbewegung. 

Wir haben in einem wichtigen Betriebe einen Lehrling, der war 
so etwas für uns wie ein Edelstein, da er in der Hitlerjugend orga¬ 
nisiert war. Mit dem Jungen war aber nichts anzufangen. Er inte¬ 
ressierte sich nicht für den Jugendverband, obwohl er Mitglied war. 
Das ging ein ganzes Jahr lang so. Was haben wir gemacht? Wir ha¬ 
ben der Zelle des Betriebes, in dem der Jugendgenosse arbeitete, ge¬ 
sagt, dass sie versuchen sollen ihn für einen ^hwimmverein zu gewin¬ 
nen, in dem es knorke sei usw. Der Jugende ist auch dorthingegangen 






und wir haben dann dem Zcllcnleitcr in diesem Verein einen Wink 
uegeben und ihm gesagt, du musst dich ein bisschen mit dem lungen 
befassen. Er soll erzählen, was im Betrieb vor sich geht usw.^as 
ging ein halbes Jahr so. Und heute entwickelt der Junge eine solche 
politische Aktivität, dass er einer der aktivsten Genossen ist. Unsere 
Stellung m der ganzen Lehrlingsbude wurde eben dadurch gestärkt, 
dass wir ihn in diese Schwimmorganisation gesteckt haben. Das 
diese Methode, diese lebendige jugendmässige 
Methode anwenden, dann werden wir nicht nur einen Stift erziehen, 
sondern hunderte und tausende solcher Lehrlinge zu Kämpfern ma- 
u Frage und die müssen wir sehen, wenn wir eine ein¬ 

heitliche Jugendorganisation neuen Typs schaffen wollen, so wie sic 
in den Beschlüssen des KIM-Kongresses nicdergelegt sind. 
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Lehren der Siemensbewegung. 

Von Walter. 

Die Direktion der Siemenswerke, wo 40.000 Arbeiter beschäftigt 
sind, hat im Einvernehmen mit der Arbeitsfront De'kadenlohnzah- 
lung mit monatlicher Abrechnung eingeführt. Dabei wurden den 
Arbeitern höhere Abzüge gemacht. Infolge des Widerstandes in den 
Abteilungen und Werken musste die wöchentliche Lohnberechnung 
wieder eingeführt werden. Diese Widerstandsbewegung zur Zeit des 
Beginns einer neuen Rationalisierung gibt für die gesamte Arbeiter¬ 
klasse grosse taktische Lehren für den Kampf um die Verteidigung 
ihrer Lebensinteressen, für den Aufbau der freien Gewerkschaftsbe¬ 
wegung und für die Heranführung der Massen an die Streikkämpfc 
und an das Ziel: Sturz des Hitlerfaschismus. 

Als die Direktion die Einführung der Dckadenzahlung mit monat¬ 
licher Lohnabrechnung bekanntgab, reagierten die Arbeiter anfangs 
noch nicht. Es war die Aufgabe der Kommunisten und der freien 
Gewerkschaftler, sich unmittelbar mit den sozialdemokratischen 
Klassengenossen in Verbindung zu setzen und zu beratschla¬ 
gen, wie mit Hilfe der Flüsterzeitung, durch gemeinsame Verbreitung 
der Forderung auf Wiedereinführung des Wochenlohnes und gegen 
die vielen Abzüge die Arbeiter und Angestellten zum gemeinsamen 
Widerstand gebracht werden können. Es zeigte sich bei vielen Kom¬ 
munisten eine Unterschätzung der Bedeutung der Lohnfragen und 
bei vielen Sozialdemokraten und Gewerkschaftlern eine äbwartendc 
Haltung. Es kommt aber in einer solchen Situation darauf an, dass 
die fortgeschrittensten antifaschistischen Kader den Arbeitern und 
Angestellten im einzelnen nachweisen, wie die neue Lohnberechnung 
zum Schaden der Arbeiter und zum Nutzen des Unternehmers ist. 
Wenn anfangs die antifaschistischen Funktionäre nicht unmittelbar 
reagierten, so auch deshalb, weil sic vielfach nicht die Möglichkeiten 
der Ausnutzung der unteren Funktionen in der DAF sahen und da¬ 
durch die legale Gewinnung der Kollegen für den Widerstand unter¬ 
schätzten. 

Als nach 4 Wochen bei der Lohnabrechnung höhere Abzüge ge¬ 
macht wurden und unzählige Differenzen über die Berechnung der 
Abzüge entstanden, entwickelte sich die Widerstandsbewegung, in¬ 
dem die Arbeiter untereinander diskutierten, ob das etwa „VoÜks- 
gemcinschaft“ sei, dass bei den Arbeitern grössere Abzüge vorgenom¬ 
men werden, während die Dividenden der Aktionäre steigen. Die 
Block warte und Vertrauensräte wurden mit Fragen bestürmt: Wie 
steht ihr zur Dckadenzahlung? Die Arbeiter gingen zu d^ Meistern^ 
zu den Vertrauensrdien und zum Lohnbüro, Sie protestierten gegen 
die höheren Abzüge und verlangten eine genaue Aufrechnung ihres 
Lohnes und der Abzüge. Von den Vertraucnsräten wurde verlangt, 
sie sollen sich an die DAF wenden und die Wiedereinführung der 
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wöchentlichen Lohnabrechnung fordern. Verschiedene Blockwartc 
und Vertrauensrätc sind auch unter dem Druck der Kollegen für 
die Arbeiterforderungen eingetreten und wurden deshalb spätcravon 
der Direktion und von der DAF abgesetzt oder in andere Abteilungen 
versetzt. Es gibt Beispiele, wo die Kollegen vom Vertrauensrat ver¬ 
langten, dass er Unterschriftenlisten zirkulieren lassen solle und als 
dieser es ablehnte, die Kollegen die Listen selbst anfertigten und 
zirkulieren Hessen. Es gab Beispiele, wo in Abteilungen spontan wäh¬ 
rend der Pause gegen oder für die neue Lohnabrechnung offen ab¬ 
gestimmt wurde. Der Druck auf die Arbeitsfrontfunktionäre und 
das Verlangen auf genaue Abrechnung der Abzüge im Lohn gaben 
den aktivsten Antifaschisten die Möglichkeit^ legal auf die ganze 
Masse der Arbeiter und Angestellten einzuwirken und auch den 
grössten Teil der NSBO-Mitglieder für die Arbeiterforderungen in 
Bewegung zu bringen. Die Entwicklung der Siemensbewegung zeigt 
die grosse Bedeutung, der Verknüpfung der illegalen Kampforgani¬ 
sierung durch Verständigung antifaschistischer Funktionäre über das 
gemeinsame Vorgehen mit der Ausnutzung der legalen Möglichkeiten 
in Form von Forderungen an die Arbeitsfrontfunktionäre, um damit 
die ganze Masse in Bewegung zu bringen. Das Beispiel zeigt, dass 
durch die aktive^ Vertretung der gewerkschaftlichen Interessen die 
Massen der Arbeiter gegen die Politik der Kapitalisten und der fa¬ 
schistischen Arbeitsfront in Bewegung gebracht werden. Nicht durch 
Gerede über „Zexsetzungsarbeit in der DAF“, sondren durch den 
Kampf um die Arbeiter forderungen erfolgt im Endergebnis die 
Sprengung der DAF. Wenn sozialdemokratische Funktionäre darauf 
Hinweisen, dass die DAF doch nicht als Gewerkschaftsorganisation 
auf tritt und deshalb eine Arbeit in diesen Organisationen immöglich 
sei, so zeigt das eine falsche Auffassung über den Zweck der Arbeit 
in der DAF. Selbstverständlich ist die DAF eine faschistische Orga¬ 
nisation. Aber es genügt nicht, die zwangsweise oder freiwillig dort 
organisierten Mitglieder durch eine prinzipielle Agitation aufzuklä¬ 
ren, sondern es kommt darauf an, jede legale Möglichkeit, die diese 
Organisation bietet, zur Vertretung der gewerkschaftlichen Interes¬ 
sen der Arbeiter zu benutzen, um damit die Arbeiterforderungen 
durchzusetzen und die nationalsozialistischen Anhänger durch diese 
Erfahrungen vom arbeiterfeindlichen Charakter des Faschismus zu 
überzeugen. Wer statt dessen erklärt, man müsse die „DAF von 
aussen zerschlagen“, der überlässt nicht nur jene Arbeiter und An¬ 
gestellten, die unter nationalsozialistischem Einfluss stehen, der De¬ 
magogie der Göbbels und Ley, sondern er betreibt eine Abwartepo¬ 
litik, denn ohne die Anknüpfung an die legalen Möglichkeiten in 
der DAF ist es nicht möglich, die Arbeiter zu einem einheitlichen 
Vorgehen für ihre Interessen zu gewinnen. Die Ersetzung des konkre¬ 
ten Kampfes um die Arbeiterforderungen und gegen die faschistische 
DAF-Politik von innen und aussen durch radikale Reden über „Zer¬ 
schlagen der Arbeitsfront“ bedeutet die Beschränkung der antifa¬ 
schistischen Tätigkeit auf allgemeine Agitation. 
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Die Forderungen a,n die Blockwartc und Vertrauensrätc mul an die 
DAF, die Ausnutzung der legalen Möglichkeiten darf jctltK’h keines¬ 
wegs eine Beschränkung auf diese legalen Möglichkeiten oder eine 
Unterordnung unter die Anweisungen der DAF-Funktionäre bedeu¬ 
ten. Umgekehrt. Es ist ein vorbildliches Beispiel, dass die Arbeiter 
vom Vertrauensrat verlangten, dass er Unterschriftenlisten zirkulie¬ 
ren lasse und als dieser das ablehnte, selbständig diese Unterschriften¬ 
listen herstelltcn und zirkulieren Hessen und so eine schriftliche Ab¬ 
stimmung für ihre Forderung gegen die Massnahme der Direktion 
und gegen das Verhalten der Arbeitsfrontfunktionäre durchführten. 

Die Direktion hat sich bei der Arbeitsfront über viele Blockwarte 
und Vertrauensräte beschwert, weil diese nicht genügend aktiv gegen 
die Arbeiterforderungen aufgetreten sind. Es wäre ein ernster Fehler, 
wenn die Antifaschisten diese Arbeitsfrontfunktioriäre boykottieren 
würden, statt mit ihnen zu sprechen, um sic allmählich vom faschisti- 
schenEinfluss zu befreien. Diese unteren Funktionäre haben Im allge¬ 
meinen die gleichen Arbeitsbedingungen wie die anderen Arbeiter 
und deshalb auch im wesentlichen die gleichen wirtschaftlichen Inter¬ 
essen. Im Falle einer Widerstandsbewegung oder eines Streiks ist 
die erfolgreiche Durchführung dieses Kampfes vom gemdnsamen 
Auftreten der Kollegen in der Abteilung oder^ im^ Betrieb abhängig, 
also auch von der Gewinnung der NSBO-Mitglieder. Bei Sieme^ 
w'urde eine Anzahl unterer Arbeitsfrontfunktionäre in andere Ab¬ 
teilungen versetzt oder abgesetzt. Statt sich für die Interessen jener 
unteren Arbeitsfrontfunktionäre einzusetzen, die von der Direktion 
gemassregelt wurden, zeigte sich bei vielen Kollegen Schadenfreude. 
Wäre es nicht besser, diesen Blockwarten und Vertrauensräten noch 
mehr den Rücken zu steifen, um sie gegen die Direktion und gegen 
die Arbeitsfrontbonzen zu stärken und möglichst diese Funktionsent- 
hebung nicht anzuerkennen? In solchen Fällen, wo die Funktionen 
gegenwärtig nicht besetzt sind, wäre es der nächste Schritt, dass die 
Kollegen sich in der Pause darüber verständigen, welcher Kollege 
ihres Vertrauens als Arbeitsfrontfunktionär tätig sein soll und sich 
dagegen wenden, dass ihnen von oben ein Funktionär auf die Nase 
gesetzt wird. Gibt es nicht schon in verschiedenen Betriebe Beispiele,, 
dass der Unternehmer solche Arbeiter, die das Vertrauen der Kolle¬ 
gen besitzen, anerkennen musste? Es wäre falsch, jeden Aroeiter, der 
eine Arbeitsfrontfunktion hat, nur deshalb, weil er diesen Titel trägt, 
von vornherein zu verurteilen. Man muss die unteren Arbeitsfront¬ 
funktionäre danach beurteilen, was sie für die Arbeiterinteressen tun 
und die grössten Anstrengungen machen, diese Kollegen für den 
Kampf um gewerkschaftliche Forderungen zu gewinnen. So konse¬ 
quent wir den Kampf um die unteren Funktionäre in der DAF füh¬ 
ren, so müssen wir gleichzeitig darauf aufmerksam machen, dass es 
eine opportunistische Entstellung der Taktik des trojanischen Pferdes 
wäre, wenn Antifaschisten isoliert von den Kollegen im Betrieb eine 
solche Funktion annehmen würden und statt in vorbildlicher Weise 
die Arbeiterinteressen zu vertreten, sich passiv verhalten oder etwa 
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überzeugen, dass im^ Interesse der Zusammenarbeit mit Kräften der 
Bourgeoisie und -der Reichswehr es notwendig sei, den Kampf gegen 
die Einheitsfront und gegen den Kommunismus zu führen. Durch diese 
Gerüchte aus den Kreisen des Prager Verstandes wurden bis heute 
zwar keine -/^ihänger der Bourgeoisie oder Reichswchrkrci.se gewon¬ 
nen, aber Hitler konnte durch das Nichtzustandekommen der I’in- 
heitsfront den Terror auch gegen die Sozialdemokraten und Katholi¬ 
ken verschärfen. Die Politik der. reaktionären Führer der Sozialde¬ 
mokratie nutzt nur Hitler. Es gehört zu den Lehren der Siemensbe¬ 
wegung, dass erst durch den aktiven Kampf der Arbeiterklasse auch 
die Differenzen in der Bourgeoisie und in der Reichswehr über die 
Herrschaftsmethoden sich entwickeln und nur eine Arbeiterklasse, de¬ 
ren ^ Kern eine kraftvolle Einheitsfront der Kommunistischen und 
S^ialdernokratischen Partei ist, die Fähigkeit besitzt, eine breite an¬ 
tifaschistische Volksfront gegen Hitler zu schaffen, die imstande ist, 
auch mit antihitlerischcn Kräften aus dem Bürgertum und der Reichs¬ 
wehr gemeinsame Massnahmen zu besprechen. 

Zusammenfassend ziehen wir folgende Schlussfolgerungen: 

1. Es ist die nächste Aufgabe der Partei, in Anwendung der Be¬ 
schlüsse der Brüsseler Parteikonferenz zu lernen, den Kampf um die 
Lohnforderungen und sonstige tägliche Interessen der Arbeiter zu 
führen, die Solidarität in der Arbeiterklasse zu fördern und so bei 
der Schaffung der Einheitsfront zwischen kommunistischen und so¬ 
zialdemokratischen Funktionären und Organisationen an jene Fragen 
der wirtschaftlichen und freiheitlichen Forderungen anzuknüpfen, die 
die Arbeitermassen bewegen. Je früher die Einheitsfront geschaffen 
und je aktionsfähiger sie ist, umso geschlossener gelingt es, die Ar¬ 
beiter zu Widerstandsaktionen zu bewegen. 

2. Die Siemensbewegung zeigte die grosse Bedeutung der Initiative 
der einzelnen kommunistischen Gruppen und antifaschistischen Funk¬ 
tionäre. Es gilt die Arbeiterkader, die sich in der Bewegung bewährt 
haben, zu schulen und nicht nur die Kommunisten zu Organisatoren 
des revolutionären Massenkampfcs zu erziehen, sondern, wie Ge¬ 
nosse Dimitroff sagte, einen breiten Kreis parteiloser Bolschewiken 
heranzubilden. 

3. Die Siemensbewegung gab das lebendige Beispiel, wie die ille¬ 
gale Kampforganisierung durch die Schaffung der Einheitsfront und 
der Aufbau illegaler freigewerkschaftlicher Gruppen mit der Aus¬ 
nutzung aller legalen Möglichkeiten verbunden werden muss, um die 
Massen der Arbeiter, Arbeiterinnen und Angestellten in Bewegung 
zu bringen. Die Besetzung unterer Funktionen der DAF mit Anti¬ 
faschisten und die Gewinnung von Blockwarten und Vertrauensräten 
für den Kampf um die Arbeiterinteressen ist eine wichtige Aufgabe 
zur Vorbereitung der Widerstandsaktionen und zur Loslösung von 
NSBO-Mitgliedern vom nationalsozialistischem Einfluss. 
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